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verdun und die franzöſiſche Militärkritir
„Die dunklen Pläne der deutſchen Heeresleitung“

Bern, 22. März. Zwar hallen die täglichen Stimmungs-
berichte der Agence Havas, welche die amtlichen Kriegs
berichte begleiten, von Siegesfreude und völligem Vertrauen in die
gäuzliche Niederwerfung der Deutſchen vor Verdun wider, doch
ſpricht aus den Militärkritiken der Blätter ein ganz
anderes Gefühl, nämlich eine ziem liche Nervoſität gegen-
über den dunklen Plänen der deutſchen Heeres-
leitung. Teils fordern die Blätter auf, nicht zu ſehr auf ein
Einſtellen des Vorſtoßes zu vertrauen wie „Temps“, der es
angeſichta der deutſchen Zähigkeit für weiſer hält, nicht an ein
Anhalten der deutſchen Offenſive zu glauben teils ergehen ſich
die Kritiker in zahlloſen Fragen nach dem Zweck des Wechſels
zwiſchen Ruhe und neuen Angriffen. Wollen ſie uns zwingen,
unſere Reſerven zu zeigen, oder uns durch beſtändige Beunruhi-
gung ermüden? fragt Oberſt X. im „Journal.“ Jm „pPetit
Journal“ ſtellt ein anonymer Militärkritiker feſt, daß die Teil-
angriffe zur Zeit eine neue Einleitung bedeuteten, um weitere
große Stürme vorzubereiten. Jnfolge des ſtändigen Ab-
taſtens meint der Kritiker, daß es nichts Erſtaunliches wäre,
wenn die Deutſchen anders wo einen ſch wachen Punkt
des Panzergürtels ſuchten, jedenfalls ſei ſicher, daß die
Dentſchen garnicht daran dächten, auf Angriffe
zn verzichten.

Jn einer Betrachtung der Schlacht bei Verdun ſchreibt
General Berthaut im „Petit Journal“:

Wir dürfen heute nicht ſchlie ßen, daß die Deutſchen
verz ich ten werden. Die vielen triftigen Gründe, aus denendie Sein ſchen ſich in dieſes Abenteuer geſtürzt haben, beftehen

immer noch. Von einer Zuſammenhangloſigkeit der deutſchen
Kampfhandlungen will Berthaut nichts wiſſen höchſtens könne
man angeſichts der jüngſten Artillerietätigkeit ohne Jnfanterje-
angriffe und der verſchiedenen Angriffe überall ohne Verbindung
untereinander davon ſprechen. Aber bisher, meine ich, daß alles
von den Deutſchen Unternommene aus folge-
richtiger Ueberlegung hervorgi'ng. Die Angriffe
auf dem linken Maasufer zwangen uns zurückzugehen und ſo
ihrer Artillerie Stellungen für die Längsbeſtreichung unſerer Poſi-
tionen auf dem rechten Maasufer zu verſchaffen. Die Angriffe bei
Douaumont waren ebenſo logiſch in ihrer Entwickelung, wie die
gegen Vaux, welche mögliche Gegenangriffe gegen den Rücken von
Douaumont verhüteten. Ueberall natürliche Entwickelung, immer
aus demſelben Gedankengange.

Die Reiſe Salandras und Sonninos nach Paris
Paris, 22. März. Der „Petit Pariſien“ erfährt aus

Rom: Miniſterpräſident Salandra und der Miniſter des
Aeußern Sonnino werden Sonnabend vormittag nach
Paris abreiſen. Sie werden Sonntag abend eintreffen und
am folgenden Sonnabend nach Rom zuriüickkehren.

Die großſerbiſchen Anſprüche
Budapeſt, 22. März. Der „Peſter Lloyd“ veröffentlicht

etne Denkſchrift Paſchitſch' über die großſerbiſchen
Anſprüche, welche er nach dem Rückzug der öſterreichiſch
ungariſchen Truppen den neutralen Mächten überreichte. Er
fordert darin außer Bosnien und der Herzegowina
größere Teile Südungarns und Krogatiens,
Krain, Jſtrien mit Trieſt, Dalmatien und Al-
banien mit Durgzzo.Jn London und Paris iſt die Denkſchrift
tun günſtig aufgenommen worden. Jn Petersburg
erregte ſie en tſchiedenes Mißfallen. Saſſanow
äußerte, die Serben litten an Größenwahn.
Jn Jtalien, wohin die Denkſchrift bloß auf Umwegen
gelangte, antwortete man mit Ausweiſungsmaßregeln gegen
die ſerbiſchen Agenten und Propagandiſten. Vertrauens-
leute, die Paſchitſch zur Verbreitung der großſerbiſchen Jdee
in die Ententeſtaaten ſandte, berichteten, daß die ſerbiſchen
Anſprüche keinen Anklang fänden. Rußland erklärte ihren
Aufenthalt in Rußland für höchſt unerwünſcht; was die
Mißſtimmung zwiſchen Petersburg und Niſch nach ver-
ſchärft hat.

Serbiſche Offiziere auf dem Wege nach Rußland
Bern, 22. März. Der „Corriere della Sera“ meldet

aus Rom Geſtern reiſten 200 ſerbiſche Offiziere über
Paris und London nach Rußland ab, um dort mehrere
tauſend öſterreichiſche Gefangene ſerbiſcher Raſſe zu gemein-
ſamen Kämpfen mit dem ruſſiſchen Heer gegen Oeſterreich
Ungarn militäriſch auszubilden.

Plänkeleien zwiſchen Deutſchen und Franzoſen an
der griechiſchen Grenze

Athen, 22. März. Das Blatt „Nea Alithea“ meldet
aus Saloniki: Nach langer Pauſe ſind abermals 186 ver-
wundete Franzoſen von der Front eingetroffen. Die fran
zöſiſche Heeresleitung verbreitet das Gerücht, daß die Ver
wundeten das Opfer eines „Unfalles“ geworden ſeien. Die
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Wien, 22. März. Amtlich wird verlautbart 22. März:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Die Tätigkeit des Gegners iſt geſtern faſt an
der ganzen Nordoſtfront lebhafter geweſen. Unſere
Stellungen ſtanden unter dem Feuer der feindlichen Ge
ſchütze. An der Strypa und im Kormyn- Gebiet
ſtießen ruſſiſche Jnfanteriegbteilungen vor.
Sie wurden überall geworfen. Jn Oſtgalizien
verlor bei einem ſolchen Vorſtoß eine ruſſiſche Gefechts-
gruppe von Bataillonsſtärke an Toten drei Offiziere
und über 150 Mann, an Gefangenen 100 Mann.
Bei uns nur einige Leute verwundet.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Der geſtrige Tag iſt ruhig verlaufen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die vierte Kriegsanleihe
Ein glänzender Erfolg

Ueber das Ergebnis der vierten deutſchen Kriegsanleihe
ſagt die „Frſf. Ztg.

Bis das Ergebnis zahlenmäßig feſtgeſtellt iſt, genügt die
Sicherheit, daß auch die vierte deutſche Kriegsanleihe
ein glänzender Erfolg ſei, daß auch ſie wieder alle be
rechtigten Erwartungen vollauf erfüllen wird. Und dieſe Sicher
heit haben wir bereits heute. Daß die vierte Kriegsanleihe
nicht die fabelhafte Summe der dritten wieder erreichen würde,
haben ſchon bei Beginn der Emiſſion alle Kenner von vornherein
angenommen. Doch iſt für eine Reihe von Monaten
unſer Krieg jetzt wieder finanziert und alle Hoff
nungen unſerer Gegner, daß ſie uns finanziell erſchöpfen könn
ten, abermals zuſchanden geworden. Jn dieſer ſicheren Erwar
tung können wir dem Ergebnis der vierten Kriegsanleihe
entgegenſehen.

Eſſen, 22. März. Die Zeichnungen auf die vierte
Kriegsanleihe bei der hieſigen Reichsbank
ohne Nebenſtellen betragen vorläufig ein
hundert vierundvierzig Millionen Mark.Magdeburg, 22. März. (Die Kriegsanleihe-
zeichnungen bei der Sparkaſſe.) Bei der Sparkaſſe
der Stadt Magdeburg wurden, wie die „M. Z.“ ſchreibt, auf die
4. Kriegsanleihe insgeſammt 15 Millionen Mark gezeichnet,
davon 7 Millionen von den Sparern und 8 Millionen von der
Sparkaſſe ſelbſt. Bei der 3. Kriegsanleihe wurden insgeſamt
17 Millionen gezeichnet, 13 Millionen von den Sparern und
4 Nillionen von der Sparkaſſe.

Leuchtſchiff „Gallop“ in die Themſe geſchleppt
Rotterdam, 22. März. Der „Maasbode“ berichtet, daß

der Kapitän des Montag abend imenen Motor-
ſchiffs meldet, daß das „Galloper“ Leuchtſchiff nicht geſunken
iſt, ſondern in die Themſe geſchleppt wurde. An die Stelle
des Schiffes wurde eine Boje gelegt. Die zwei Maſten,
die aus dem Waſſer ragen, müſſen von einem geſunkenen
Dampfer herrühren. Der Kapitän des Dampfers „Serula“
beſtätigt, daß das Leuchtſchiff in die Themſe gebracht wurde.
Auch er hat eine Boje anſtelle des Leuchtſchiffes getroffen
doch ſah er keine aus dem Waſſer emporragenden Maſten

Rotterdam, 22. März. Geſtern abend iſt kein eingiges
Schiff ans Rotterdam ausgefahren.

Schweres Eiſenbahnunglück in Amerika
New-HYork, 22. März. Nach der „New-Yorker Staatszei

tung“ erfolgte ein Zuſammenſtoß zweier Perſonenzüge der New-
York-Newhaven and Hartford Railroad bei Milford (Connecticut),
wobei acht Perſonen getötet und 50 zum Teil ſchwer
verletzt wurden. Die Urſache der Kataſtrophe ſoll auf die
neberlaſtung der Bahn durch die Munitionstrans--
porte zurückzuführen ſein. 4

Reichstag und U-BootFrage
Berlin, 22. März. Jm Reichstage erklärte heute der Prä

ſident zu Beginn der Sitzung, daß infolge einer Verſtändigung
zwiſchen den Fraktionen die Unterſeebootsfrage bis auf
weiteres bei der erſten Leſung des Etats ausgeſchloſſen werde. Die
Beratung dieſer Frage werde eingehend in den Sitzungen der
Budgetkommiſſion erfolgen, die in den erſten Tagen der
nächſten Woche zufammentreten und gerade dieſe Frage in
Beratung nehmen werde,allgemeinen Vorbereitungen in den franzöſiſchen Militär

ſpitälern beweiſen die Offenſivtätigkeit an der Front. (Val. den ausfithrkichen Sitzungsbericht.)

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale)

gruchtloſe ruſſiſche Offenſivverſuche
Deutſcher Reichstag

Am Bundesratstiſche: Dr. Delbrück, Kraetke, Dr. Lisco
Dr. Helfferich, v. Capelle.

Saal und Tribünen ſind ſehr ſtark beſetzt.
Präſident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung nach 134 Uhr.
Am 18. März iſt in ſeiner Heimat der Abg. Kühnc

(Soz.) geſtorben. Das Haus ehrt ſein Andenken durch
Erheben von den Sitzen.

Auf der Tagesordnung ſtand die Fortſetzung der erſten
Beratung des

Reichshaushaltsetats für 1916
in Verbindimg mit der Fortſetzung der erſten Beratungeder

Steuervorlagen.
Präſident Dr. Kaempf: Jch habe mitzuteilen, daß infolge

einer Verſtändigung zwiſchen den Verkrauensmännern der
Fraktionen die V-Bootfrage. in der erſten Leſung des
Etats bis auf weiteres d. h. bis etwa ein. anderer Be
ſchluß des Hauſes gefaßt wird, aus der Diskuſſion
ausſcheidet. Die Beratung dieſer Frage wird ein
gehend erfolgen in der Sitzung der Budgetkommiſſion, die
in den erſten Tagen der nächſten Woche zuſammentreten
und gerade dieſe Frage in Beratung nehmen wird.
Abg. Dr. Liebknecht (wild.) (mit Gelächter einpfangen):

Jch halte es für meine Pflicht, dieſem Beſchluß meinerſeits
zu widerſprechen. (Große Unruhe). Es handelt ſich um eine
a die das öffentliche Jntereſſe gegenwärtig auf das leb
afteſte erregt. Es wird hinter den Kuliffen mit aller Kraft

gearbeitet, und es kann eintreten, daß wir in den nächſten
Tagen vor vollendete Tatſachen geſtellt werden. (Fort-
dauernde lebhafte Unruhe und Unterbrechungen).
Abg. Keil (Soz.): Zwei Monate, harte Wintermonate

für unſere Truppen im Felde, zwei Monate harter Sorge
für die Daheimgebliebenen, zwei Monate der Entbehrung
und des Kummers für die Kriegerfamilien. Jhnen allen, die
ſo hart getroffen ſind, gebührt das gleiche Mitgefühl und die
Fürſorge wie unſeren tapferen Kämpfern im Felde.
(Bravo!, Wir ſtehen vor einem zweiten Kriegsetat. Wir
hoffen, daß wir nicht auch noch einen dritten Kriegsetat zu
beraten haben werden. Wir können unter den heutigen
Verhältniſſen mit der Art der formalen Etatsaufſtellung
nur einverſtanden ſein, auch damit, daß jetzt endlich neue
Einnahmequellen, neue Steuern eingeführt werden ſollen.
Wir können mit gutem Gewiſſen im Volke den Glauben
nicht nähren, daß es uns beim Friedensſchluß gelingen
werde, uns für die geſamten Opfer des Krieges ſchadlos zu
halten. Der Schatzſekretär hat das ſelbſt offen zugegeben.
Es iſt eine Pflicht der politiſchen Ehrlichkeit, unſer Vol!
darauf vorzubereiten, was auf dem Gebiet der Steuer
belaſtung kommen muß. Bei der Entſchädigung der
Opfer des Krieges, der Kriegsbeſchädigten wie der
Hinterbliebenen der Gefallenen darf es kein Knauſern
geben. Wir werden uns auf eine

Rieſenlaſt
gefaßt zu machen haben. Der Gedanke eines einmaligen
großen Vermögensopfers, wie er ſich im Volke Geltung ver
ſchafft hat, iſt weiterer Verfolgung wert.

Mit den neuen Vorſchlägen im einzelnen können wir
uns aber ſehr wenig befreunden. Der Schatzſekretär wan-
delt mit ſeinen Vorſchlägen in alten ausgetretenen Geleiſen;
es wird uns wieder ein Stück und Flickwerk unkerbreitet.
Wir halten feſt an unſerem alten Grundſatz, an dem grund
legenden Prinzip der Belaſtung nach der Leiſtungsfähigkeit.
Ein hoher patriotiſcher Gedanke ſpricht aus dem Vorſchlag
der Kriegsgewinnſteuer: das Einſtehen jedes Ein
zelnen für die Geſamtheit. Aber diefer Gedanke wird ſo
zage angepackt, daß im Volke eine allgemeine Enttäuſchung
über dieſe Vorlage eingetreten iſt. Das ſittliche Volks
empfinden verlangt eine bedeutende Verſtärkung der Kriegs
gewinnſteuer. Das bisherige Vermögen des zu Beſteuern-
den bleibt durch die Kriegsgewinnſteuer unberührt. Wir
werden uns bemühen, den Tarif von unten auf kräftig zu
verſtärken. Das Geſetz läßt wohl auch zu zahlreiche Maſchen
und Hintertüren. Die Kunſt- und Luxusgogenſtände wer
den ſchärfer angefaßt werden müſſen. Den Banken und
Sparkaſſen müßte die Deklarationspflicht auferlegt und die
Strafbeſtimmungen müßten verſchärft werden. Die leiſtungs-
fähigen Kreiſe werden zu ſehr geſchont. Niemand hat auch
daran gedacht, daß die Aktiengeſellſchaften mit
ſo niedrigen Steuerſätzen davonkommen würden. Es ent-
ſtand über dieſe Schonung in den Börſen- und Han-
dels kreiſen ein wahrer Jubel. Unſer Volk will, daß
die Kanonen, Gewehr und Zuckerfabrikanten uſw., die Rie-
ſengewinne erzielt haben, ſtärker beſteuert werden. Nach
dem Vorberatungsgeſetz ſollten die Geſellſchaften 50 Prozent
für die Steuer zurücklegen. Tatſächlich werden nur 45 Pro
zent don ihnen verlangt. Wir werden alſo auch den Tarif

e Wenn e e des Felfür die Geſellſchaften erhöhen n r s Ge
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des War ur Kriegsgewinnſteuer herangezogen
Die weiteren Vorſchläge des Staatsſekretärs ſind unsdurthens uvertamtih Wenn er außer der Kriegsgewinn

ſteuer keine anderen Beſfitzſteuern einführen wollte,
ſo täte er beſſer, den Reichsbankerott anzuſagen. Das ganze
öffentliche Leben würde erſchüttert werden, wenn nur Ver
brauchs und Verkehrsſteuern außer der Kriegsgewinnſteuer
eingeführt würden. Die Einzelſtaaten und Gemeinden
haben bisher Kriegsſteuern in nennenswerter Höhe noch
nicht bezahlt. d wird damit begonnen, aber in einer
Weiſe, die für die leiſtungsfähigen Schichten durchaus er-
träglich iſt. Keinem von uns fällt es ein, die wirtſchaftliche
Entwicklung unterbinden zu wollen.

Als erſte Verbrauchsſteuer ſieht die Vorlage die
Tabakſteuer vor. Die Staffelung der Steuer be-
ſeitiat nicht die Ungerechtigkeiten, die der Steuer anhaften.
Der Xabak ſoll ein entbehrliches Genußmittel ſein. Ver
zeihen Sie, Herr Staatsſekretär, hierin liegt eine gewiſſe
brutale Auffaſſung. (Der Präſident rügte dieſen Ausdruck).
Man darf nicht vergeſſen, daß 25 Prozent der geſamten
Tabakfabrikation von der Heeresverwaltung abgenommen
wird und zahlloſe Daheimgebliebene ihren Angehörigen
im Felde Tabak als Liebesgaben ſchicken. Die Tabakinduſtrie
ſoll zwar im großen und ganzen mit dieſer Steuer ein
verſtanden ſein. Aber zu ihr gehören doch auch die
Arbeiter, die es mit Beſtimmtheit zurückweiſen, daß
allein das Tabakgewerbe dieſe Laſt zu tragen bekommt. An
die Spitze ſeiner Verkehrsſteuern ſollte der Staatsſekretär
das Motto ſtellen: Unſere Zeit ſteht im Zeichen der Ver
kehrshemmung.

Auch die Quittungsſteuer dürfte keine 80 Millio-
nen bringen. Sie wird zudem auf den Verbraucher ab
gewälzt werden und letzten Endes dieſen und die kleinen
gewerbetreibenden Klaſſen treffen.

Die Poſt ſteuern ſind ein fiskaliſcher Anſchlag auf die
Kulrurentwiciung. Sie treffen die Wurzeln ves Serreyrs-
weſens. Ebenſo iſt es mit dem Frachturkunden-
ſt e mp el. Die Regierung ſollte die Erfahrungen mit den
früheren Verkehrsſteuern nicht vergeſſen. Das vorliegende
Steuerprogramm iſt ganz nach den Wünſchen des Herrn
v. Heydebrand gemacht. Wir haben keine überſchwenglichen
Hoffnungen auf den neuen Staatsſekretär geſetzt. Aber das
hätten wir doch nicht von ihm erwartet. Schlägt er keine
anderen Wege ein, ſo wird er ſich noch um ſeinen guten Ruf
bringen. (GHeiterkeit.)

Die verlangten Summen könnte der Beſitz ſpielend
aufbringen. Deutſchland iſt reich genug dazu. Die von
dem Staatsſekretär ſelbſt angeſtellten Vergleiche mit der
finanziellen Leiſtungsfähigkeit Frankreichs und
Englands laſſen die

außerordentliche Kberlegenheit Deutſchlands
als über jedem Zweifel erhaben erſcheinen.

Die alte Formel, daß die direkten Steuern den
taalen die indirekten dem Reiche reſerviert
bleiben, iſt nicht mehr aufrecht zu erhalten. Auf die Be
ſteuerung des Einkommens und Vermögens durch das Reich
wird nicht länger verzichtet werden können; das Reich wird
neben der Vermögenszuwachs und der Erbſchaftsſteuer für
ſeine Bedürfniſſe auch die Einkommen und Vermögen her-
anzuziehen haben. Die ſogenannte Finanzhoheit
der Einzelſtaaten iſt längſt erſchüttert;

Die jetzt fehlende halbe Milliarde kann aufgebracht
werden durch die kräftig zu verſchärfende Kriegs
gewinnſteuer und einen Wehrbeitrag, dazu eine
ſtärkere Heranziehung dex Erbſchaftsſteuer, dann brauchen
wir die ganzen verkehrsfeindlichen Steuern nicht. Beifall
bei den Soz.)

Abg. Dr. Spahn: (Ztr.) (ſchwer verſtändlich): Jch bean
krage, den Etat und die Kriegsgewinnſteuervorlage der
Haushaltskommiſſion, die übrigen Vorlagen einer beſon-
deren Kommiſſion von 28 Mitgliedern zu überweiſen.

Der Mann, der 18 Jahre lang die Marineverwaltung
geleitet hat, iſt nicht mehr in ſeinem Amt. Er hat den Aus-
bau und die Organiſation der deutſchen Flotte mit der
Kühnheit, dem Opfermut, der Umſicht und der Pflichttreue
geleitet, die ihren Ausdruck in den Heldentaten unſerer
Marine gefunden haben. (Lebhafter Beifall.) Jch glaube,
ich darf ausſprechen, daß der Reichstag dem Werke des
Großadmirals v. Tirpitz die Treue bewahren wird.

Die Kriegslage ervweiſt ſich nach den neueſten Nach
tichten fortdauernd als günſtig. Freilich iſt noch keine Ent
ſcheidung gefallen und das Ende nicht abzuſehen. Aber der
Vergleich mit den Märztagen von 1915 läßt uns umſo
eſter in die Zukunft blicken. tWenn ſich im Reichsetat die Betriebsausgaben geſteigert
haben, ſo iſt dies bei den Ausgaben der Einzelſtaaten und
der Kommunen nicht weniger der Fall. Wir werden in
Zukunft damit zu rechnen haben, daß das Reich die Hälfte
und die Einzelſtaaten und Kommunen die andere Hälfte zu
tragen haben. Jedenfalls muß eine

halbe Milliarde aufgebracht
Werden, um den Reichsetat in Ordnung zu bringen. Es
müſſen die Zinſen für die Anleihen aufgebracht werden.
Unſer Volk hat die Pflicht, dieſe Mittel zu beſchaffen, und
ich glaube, daß ſich über die Aufbringung der Mittel eine
Verſtändigung finden laſſen wird und die
Steuern mit überwiegender Mehrheit r
werden. Jch glaube auch, daß die neue Volksanleihe
das Vertrauen rechtfertigen wird, das wir auf dieſe
Anleihe geſetzt haben. Unſer Endziel muß darauf gerichtet
ſein, den entſtandenen Fehlbetrag zu decken.

Es iſt ein Jrrtum anzunehmen, daß England mit
ſbirekten Steuern ſtärker belaſtet wäre als wir.
Auch ſeine indirekten Steuern ſind weſentlich höher als die
unſerigen. Wenn wir die Einzelſtaaten und die
Kommunen nicht genügend berückſichtigen, ſo müſſen ſie
entweder ihre Steuern erhöhen oder ihre Ausgaben herab
etzen und damit zugleich ihre wirklich kulturellen und
Wohlfahrtseinrichtungen einſchränken. Wir dürfen nicht
vergeſſen, was die Einzelſtaaten auf dem Gebiete der Volks
ſchulen, der höhern Schulen, Univerſitäten uſw. bisher ge-
leiſtet haben. Wenn der Staatsſekretär ausgeführt hat, daß
die jetzige Kriegszeit nicht geeignet wäre, die ſchwierige
Frage der Erbſchaftsſteuer aufzuwerfen, ſo ſind wir ganz
mit ihm einverſtanden. Wenn das deutſche Volk mit neuen
Steuern belaſtet werden ſoll, dann iſt die Frage zu löſen,
welche Steuern am r z inßunt. M dürter

i i i i rkehrsinſtitut. Wir dürfee e ehe e e etLöhne uſw. erheblich geſtiegen ſind. Warum ſollten bei
pielsweiſe die Druckſachen nicht mehr belaſtet werden? Es
würde nichts ſchaden, wenn wir weniger Druckſachen be
kämen. (Heiterkeit). Auf unſere Paketbeförderung wird
das Geld daxauf bezahlt, was die Briefbeförderung ein
rinat.

ſcheidenden Staatsſekretär

Der Redner nimmt dann auch zu dem Fracht-
urkundenſtempel und zur Quittungsſteuer
Stellung. Er ſcheint bei der letzteren für eine Staffe
lung zu erklären. Tabak iſt allerdings kein notwendiger
Konſumartikel Die drohende Tabakſteuer iſt aber jetztſchon daran ſchuld, daß die Preiſe für alle Tabakwaren ſehr

in die Höhe gegangen ſind. Wie man Redner verſichere, wird
man nach Einführung der Steuer eine Zigarre kaum noch
unter 12 Pfennig zu kaufen bekommen. Die Kriegs-
gewinnſteuer iſt ſehr volkstümlich. Sie wird ſogar
von denen, die ſie trifft, als eine gerechte Steuer bezeichnet.
Beifall im Zentrum.)

Abg. v. Payer (Fortſchr. Vpt.): Auch wir ſchließen uns
von ganzem Herzen den anerkennenden Worten für den

t S des Reichsmarineamtsan. Aufrichtig danken wir ihm für ſeine unermüdliche,
pflichtreüe Arbeit, die er ſeinem Lebenswerk gewidmet hat.

Auf eine Generaldebatte des Etats verzichten wir, anders
aber bei den Steuervorlagen. Ohne weſentliche
Anderungen werden dieſe nicht aus den Ausſchüſſen hervor
kommen. Die Kriegsgewinnſteuer iſt gerecht; neue Steuern
müſſen geſchaffen werden. Es gibt immer noch Schichten
der Bevölkerung, denen es im Kriege recht gut geht, dieſen
muß der Ernſt der Zeit durch Heranziehung zu neuen Steu
ern wenigſtens einigermaßen zu Gemüte Peführt werden.
(Sehr richtig!) Allein die Leiſtungsfähigen müſſen zu den
Steuern herangezogen werden, will man nicht die beſtehende
Unzufriedenheit noch ſteigern. Bedenken haben wir gegen
über den Verkehrsſteuern. Nur die Entwicklung unſerer
Induſtrie und des Handels ſichert uns die Zukunft; deshalb
ſollte man lieber Verkehrsſteuern beſeitigen anſtatt ſie zu
verſchärfen. Der Beſitz verträgt leicht eine weitere Be
laſtung, darin ſtehen wir beſſer als das Ausland. Eine Ver
tröſtung auf die allgemeine Steuerreform können wir nicht
gelten laſſen. Es laufen ſchon genug Wechſel auf den Tag
des Friedensſchluſſes. Die Matrikularbeiträge müßten nicht
nach der Kopfzahl der W ſondern nach der
Leiſtungsfähigkeit der Einzelſtaaten bemeſſen werden. Der
einzig gangbare Weg zeigt ſich fur uns in ver Einfuhrung
direkter Reichsſteuern. Am beſten wäre eine Wiederholung
des Wehrbeitrages, nachdem einmal die Zenſiten feſtſtehen.
Die Quittungsſteuer erſcheint uns als die ſchlechteſte. Die
Regierung hat ſich nach unſerer Anſicht die Sache zu leicht
zemacht und die Widerſtände unterſchätzt. (Beifall links.)

Staatsſekretär des Reichsſchatzamts Dr. Helfferich: Bei
der vorgerückten Zeit will ich nur auf, einige Punkte ein
zehen. Zwiſchen den drei Rednern, beſteht eine erfreuliche
übereinſtimmung darüber, daß die Prinzipienfrage, ob jetzt
das Defizit gedeckt werden ſoll, bejaht wird. Das iſt immer
hin ein Boden, auf dem man weiter arbeiten kann. Eine
weitere Übereinſtimmung war allerdings nur in geringem
Grade vorhanden. Der Redner der Sozialdemokraten hat
hier den Gedanken ausgeführt, daß auch die Beſteuerung
des Vermögens und des Einkommens nicht überſpannt wer
den dürfe. Es iſt durchgeklungen, daß für die Erhaltung
der Kapitalsbildung ein allgemeines Intereſſe beſteht.
Daran haben nicht nur die einzelnen Beſitzenden, ſondern
der letzte Arbeiter ein ebenſo großes Jntereſſe. Jch habe
ſchließlich nur eine ſummariſche Verurteilung der Verkehrs
und Verbrauchsabgaben herausgehört, weil ſie ſich angeblich
der Leiſtungsfähigkeit nicht anpaſſen. Auch bei dem letzten
Redner bin ich demſelben Gedanken begegnet. Er hat
ja keineswegs abgelehnt, auf den Boden der Vorlage zu
treten. Er hat ſich mit beſonderer Schärfe gegen die
Quittungsſteuer gewendet. Dieſe Steuer ſcheint
allerdings nicht ſehr populär zu ſein. (Heiterkeit.)

Der zweite Redner kam der Auffaſſung der Verbündeten
Regierungen erheblich näher. Herr Payer meinte, die Re
gierung hätte es ſich zu leicht gemacht. Dem muß ich
widerſprechen. Wenn Herr Payer wüßte, welche Arbeits
leiſtung darin ſteckt, dann hätte er ſich nicht ſo ausgedrückt;
denn ſo leicht war die Sache nicht. Neulich habe ich ſchon
die großen Geſichtspunkte auseinandergeſetzt,
die wir mit unſeren Steuergeſetzen verfolgen. Die Kriegs-
gewinnſteuervorlage iſt keineswegs eine bloße Beſteuerung
des Kriegsgewinnes, ſie iſt vielmehr eine Beſteuerung des
Vermögenszuwachſes, ein Ausbau des Vermögenszuwachs-
ſteuergeſetzes. Dann haben wir aber auch noch den Kreis
derjenigen erhöht, die von dieſem Geſetze betroffen werden,
indem wir auch die juriſtiſchen Perſonen einbezogen. Man
hat ſogar die Luxusgegenſtände und Kunſtwerke mit in Be
tracht gezogen.

Herr Keil hat das Geſetz kritiſiert, als ob es ſich um eine
Lappalie handle. Wir kommen aber hierbei doch faſt bis zu
einer Beſteuerung von 50 Prozent. Aber ich glaube, man
ſollte dieſe Tatſachen doch nicht ſo leicht nehmen und in die
Welt die Meinung hinausgehen laſſen, als ob die Verbünde-
ten Regierungen hier eine Vorlage einbringen, die ausſchließ-
lich aus Verkehrsſteuern beſteht. Nach unſerer Auffaſſung
liegt in dieſer ſtarken Beſteuerung des Vermögens während
des Krieges ein ſehr ſtarkes Gegengewicht gegen die Be-ſteuerung des Verbrauchs und Verkehrs zumal wenn nicht

in erſter Linie die großen Maſſen getroffen werden. Man
hat über den Ausdruck geſpottet, daß der Tabak ein entbehr-
liches Genußmittel ſei. Er iſt zwar eine angenehme Sache,
aber er iſt doch nicht ſo unentbehrlich wie das Brot; man
konn ſeinen Gebrauch einſchränken. Zudem iſt die Be
ſteuerung der verſchiedenen Tabakſorten nicht eine gleiche.
Die Regierung hat dabei auch nicht die Arbeiter außer Acht
gelaſſen. Jch glaube von der deutſchen Induſtrie ſagen zu
können, daß ſie ein ſchlechter Arbeitgeber wäre, wenn ſie für
ihre Arbeiter kein gutes Herz hätte. Gerade die Wirkung
dieſer Steuer auf die Tabakarbeiter wurde in den Konfe-
renzen mit den Tabakinduſtriellen ſehr eingehend be-
ſprochen. Dem angeblichen Rückgang des Konſums und der
Beſchränkung der widerſprechen aber
alle Erfahrungen mit den bisherigen Tabakſteuern. Gerade
die jetzige Kriegszeit halten wir für beſonders geeignet, die
Tabakſteuer einzuführen.

Jch gebe zu, daß der Quittung sſtempel eine
Belaſtung des Publikums iſt. Aber er iſt nicht ſo ſchlimm,
wie man ihn darſtellt. England beſitzt eine ſolche Stempel-
ſteuer ſchon ſeit 200 Jahren. Durch die jetzige Vorlage wird
bei uns niemand ſo belaſtet, daß er es nicht ertragen kann.

Weiter ſehe ich nicht ein, warum das Reich nicht eine
erhöhte Bruttoeinnahme aus der Poſt um 200 Millionen
nehmen ſoll, die es ohne jede Vermehrung der Beamtenund der Verwaltungsausgaben haben kann. Jch glaube,
auch hier ſagen zu können, daß es nicht die große Maſſe der
Bevölkerung iſt, die hier getroffen wird. Sie iſt es nicht,
die die Poſt in erſter Linie in Anſpruch nimmt, und eine
gewiſſe Abſtufung der Laſten liegt auch hier vor.

Der Frachturkunden ſtempel wird ſo gut wie
ſpurlos am Verkehr vorübergehen, die 8 Pfennig für den
Zentner Kartoffeln und Kohle ſind als Belaſtung nicht fühl-
ar. Der Verkehr wird dieſe nach meiner feſten ſtberzeu

aung ohne jede Beeinträchtigung ertragen

ſteht als öffentliche Körperſ
den Einzelſtaaten und
ſelben Steuerſubjekte. F
a Weg gegeben durch die Ausdehnung, welche die Reichs
teuern im
höhung der direkten Steuern in den Einzelſtaaten und Kom
munen iſt ja auch kein Zukunftsbild, ſondern ſie wird zum
Teil ſchon vorgenommen un
werden.
300 Prozent und ſelbſt darüber hinaus keine Seltenheit.
Vor dem Kriege gab es 1911 12 508 Städte und Landge-
meinden in Preußen, welche über 200 Prozent Zuſchläge er-
hoben, 1915 iſt ein durchſchnittlicher Zuſchlag von 200 Pro
zent erreicht worden.

den engliſf
der Staatsſekretär zu dem Schluſſe:

Dieſen ſo konſtruterten V k rer ern ſehr
ſtarker r der i in der Kriegsgewinn-
teuervorlage gegenüber.tie Volk wikd vetſtehen, daß damit ein gerechter Aus

gleich ſtattfindet.

glaube, auch das

nur immer wiederholen, das Reich
ft nicht allein, es beſteht aus

den Kommunen, es ſind immer die
Für eine Verſtändigung iſt

ch kann aber a

ufe der Jahrzehnte erhalten haben. Die Er-

d noch ſtärker vorgenommen
Jn den Kommunen ſind Zuſchläge von 200 bis

Nach einer zahlenmäßigen Darlegung im Vergleiche mit
en Steuerverhältniſſen kommt

Wenn Sie alle dieſe Verhältniſſe würdigen und da
mit zuſammenhalten, daß die Kriegsgewinnſteuer ein
ganz anſehnliches Gegengewicht gegen die Verbrauchs
und Verkehrsſteuern darſtellt, und die Belaſtung der Ein
zelſtaaten und Kommunen in Rechnung ſtellen, ſo werden
Sie nicht den von den Verbündeten Regierungen vorge-
legten Projekten abſprechen können, daß ſie gerecht ſind.
Die Verbündeten Regierungen ſind der beſtimmten An

cht, daß außer der Kriegsgewinnſteuer eine weitere
irekte Reichsſteuer nicht vertreten werden kann. Eine

Steuer, die abſolut gerecht wäre, gibt es überhaupt nicht.
Jch bitte Sie, an die Beratung heranzutreten und das-
jenige bereitzuſtellen, was für die Reichsfinanzen zur Zeit
notwendig iſt. (Beifall.)
Hierauf wurde die Fortſetzung der Beratung auf Don

nerstag 11 Uhr vertagt.
Schluß 61 Uhr.

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 22. März 1916.
Am Regierungstiſche: Kommiſſare.

Präſident Dr. Graf v. SchwerinLöwitz eröffnete die
Sitzung um 1114 Uhr.

Jn dritter Beratung wurde der Entwurf eines
Fiſchereigeſetzes

und der Geſetzentwurf betreffend die
Dienſtvergehen der Beamten der Orts, Landes und

Jnnungs- Krankenkaſſen
ohne Debatte angenommen.

Es folgte die zweite Beratung des Geſetzentwurfs, be
treffend den

Ausbau der Waſſerkräfte des Main.
Die verſtärkte Staatshaushaltskommiſſion ſchlug vor,

den Geſetzentwurf unverändert anzunehmen und die Staats
regierung aufzufordern, die Vorarbeiten zur Ausführung
des Deiſterwerkes in Angriff zu nehmen.

Berichterſtatter Abg. Brütt- Rendsburg (Freikonſ.) wies
darauf hin, daß Preußen die beiden anderen bei dieſem
Unternehmen territorial beteiligten Staaten, Bayern und
Großherzogtum Heſſen, abgefunden habe, ſodaß Preußen
allein über die Verwertung der durch die Stauſtufen bei
Mainkur, Keſſelſtadt und Großkorzenburg gewonnenen
Kräfte verfügt.

Der Geſetzentwurf und die dazu geſtellten Re
folutionen wurden angenommen.

In dritter Leſung bemerkte
Abg. Leinert (Soz.): Jn der Kommiſſion wurde eine

Erklärung des Miniſters der öffentlichen Arbeiten zur
Kenntnis genommen und dem Miniſter die Vollmacht er
teilt, die Ausführung eines elektriſchen Kraftwerkes am
Deiſter in Angriff zu nehmen. Auf dieſe Weiſe können
Millionen ausgegeben werden, ohne daß das Haus ſeine
Zuſtimmung dazu gibt. Zum mindeſten verlangen wir,
daß das Einverſtändnis der Städte Hannover und Linden
eingeholt wird.

Abg. v. Pappenheim (Konſ.): Der Vorredner irrt.
Ahnliche Vorgänge in der Kommiſſion haben ſich ſchon
früher abgeſpielt. Jch kann auch den Vorredner ſachlich be-
ruhigen. Er kann ſeine Vorſchläge und Bedenken vorbrin-
gen, wenn die Vorlage endgültig eingebracht iſt.

Abg. Hengſtberger (Freikonſ.): Es handelt ſich um kein
abgekartetes Spiel.

Abg. Lippmann (Fortſchr. Vpt.): Es war von je der
Wunſch des Hauſes, daß die Regierung durch Ausnutzung
der natürlichen Waſſerkräfte für das Land, insbeſondere
für das platte Land billigen elektriſchen Strom ſchafft.
Dasſelbe will das in Frage kommende Werk. Hier handelt
es ſich zudem um eine glückliche Verbindung zwiſchen einem
Werk, das Elektrizität durch Waſſerkraft und durch Dampf-
kraft herſtellt. Wie hier ein gedeihliches Zuſammenarbeiten
möglich iſt, das zeigt in vorbildlicher Weiſe die Provigz
Pommern.

Abg. Dr. Friedberg (Natl.) beantragte in Gemeinſchaft
mit dem Abg. Leinert (Soz.) folgende Reſolution: die Re
gierung zu erſuchen, bei den Vorarbeiten zur Ausführung
des Deiſterwerkes die Intereſſen der Städte Hannover und
Linden inbezug auf die Rentabilität ihrer Elektrizitäts
werke eingehend zu berückſichtigen und eine Verſtändigung
darüber mit beiden Städten herbeizuführen.

Unterſtaatsſekretär Dr. Freiherr v. Coels van der
Brügghen: Die Regierung wird im Einvernehmen mit
den Intereſſenten vorgehen, alſo auch die Jntereſſen der
Städte Hannover und Linden berückſichtigen.

Abg. Leinert (Soz.): Wir haben alle Veranlaſſung, das
Geldbewilligungsrecht des Abgeordnetenhauſes zu wahren.
Ich bedauere, daß gerade ein Mitglied der Volkspartei ſich
zu einer freiwilligen Aufgabe dieſes Rechtes entſchloſſen
hat. Jch bitte um Annahme der Reſolution.

Abg. Freiherr v. Zedlitz (Freikonſ.)) Die Reſolution
Friedberg- Leinert iſt nach den Erklärungen des Regierungs
vertreters entbehrlich und die Ausführungen des Vor-
redners könnten dazu führen, in der Reſolution ein Miß
trauen in die Erklärungen der Regierung zu erblicken, wir
haben aber nicht den mindeſten Anlaß, der Regierung ein
Mißtrauen Aber zur Beruhigung der Beteiligten und in dem Sinne, daß wir in keiner Hinſicht der
Regierung mißtrauen, ſondern überzeugt ſind, daß ſie auch
ohne die Reſolution das tun wird, was gewü wird,
wollen wir die Reſolution annehmen.

J
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WForkſchr. Vpt.)der Röſoinſten riedberg Wenn Herr Leinert meine
ahme für bedentlich hält, ſo befindet er ſich in

Stellun
einem Jrrtum, denn er hat vergeſſen, daß in der Kom
miſſion zunächſt der Wunſch der Regierung, eine größere
Summe ſtillſchweigend zu bewilligen, abgelehnt worden iſt.
Jetzt iſt das Haus in keiner Weiſe gebunden.

Abg. Dr. Friedberg (Natl.) verwahrte ſich dagegen, daß
ſeine Reſolution ein Mißtrauen gegen die Regierung aus
preche. Wenn die Reſolution angenommen werde, werde
ie Regierung nur feſtgelget und die Befürchtungen würden

beſeitigt. Aus dieſen
on anzunehmen.

Der Geſetzentwurf wurde in dritter Leſung
angenommen. Die Reſolution Friedberg- Leinert
wurde vom ganzen Hauſe angenommen.

Es folgte die zweite Beratung des Geſetzentwurfes, be
treffend die

Bereitſtellung weiterer Staatsmittel
für die durch Geſetz vom 1. April 1905 angeordneten

Waſſerſtraßenbauten.

Die verſtärkte Staatshaushaltskom-
miſſion beantragte die unveränderte Genehmigung der
Vorlage.

Berichterſtatter Abg. Brütt- Rendsburg (Freikonſ.) wies
darauf hin, daß der Geſetzentwurf ſich nicht auf alle durch
das Geſetz vom 1. April 1905 angeordneten Waſſerſtraßen
bauten beziehe, und zwar nicht auf die Kanaliſierung der
Lippe von Weſel bis Datteln und von Hamm bis Lippſtadt,
ebenſo wenig auf den Großſchiffahrtsweg Berlin--Stettin
und die Kanaliſierung der Oder von der Mündung der
Glatzer Neiße bis Breslau. Die Vorlage enthält nur für
den Großſchiffahrtsweg Berlin--Stettin genaue Mitteilung
über die Entſchädigung benachbarter Grundbeſitzer nach
5 12--14 des Waſſerſtraßengeſetzes, welche Entſchädigung
oorſehen nicht blos für die angeſchnittenen, ſondern für alle
betroffenen Grundbeſitzer. Jm Koſtenanſchlag ſind hierfür
bei dem Großſchiffahrtsweg Berlin--Stettin 156 250 Mark
vorgeſehen, während in Wirklichkeit 1087 250 Mark aufge
wendet werden müßten. Es werden ferner für die Her
ſtellung eines Schiffahrtskanals vom Rhein zur Weſer und
für die Verbeſſerung der Waſſerſtraßen zwiſchen Oder und
Weichſel, ſowie der Warthe von der Mündung der Netze bis
Poſen 36 200 000 Mark mehr als in der Vorlage von 1905
gefordert.

Abg. Dr. Lippmann (Fortſchr. Vpt.): Jn der Vorlage
iſt mit keinem Worte von dem Hohenzollernkanal,
der früher Großſchiffahrtsweg Berlin--Stettin genannten
Waſſerſtraße, die Rede; es wird eine notwendig gewordene
Nachbewilligung von vier Millionen, um die die Baukoſten
überſchritten worden ſind, nicht gefordert, weil man beabſich
g. noch nicht gebaute Teile des Kanalwerks, die etwa den-
ſelben Koſtenbetrag erfordern würden, vorläufig überhaupt
unausgeführt zu laſſen. Das iſt ein ganz ungewöhnliches
Verfahren und auch praktiſch höchſt bedenklich; ich bitte das
Haus, durch Annahme einer von mir eingebrachten Reſolu-
tion dagegen Stellung zu nehmen. Die Abſicht des Geſetz
gebers ging 1905 durchaus dahin, dieſes große Verkehrs-
werk bald möglichſt in dem vollen Umfange des beſchloſſenen
Projektes zur Ausführung zu bringen; wenn man jetzt die
Anlage der zweiten Schleuſe uſw. nicht ausführt, ſo wird
dadurch der Wert dieſer Verkehrsſtraße ganz erheblich herab-
gedrückt. Während des Krieges iſt der Verkehr nicht ſo ſtark,
aber alsbald nach dem Kriege wird der Verkehr eine ganz
fabelhafte Steigerung erfahren, und dann würde es an den
Anlagen zu ſeiner Bewältigung fehlen.

Unterſtaatsſekretär Dr. Freiherr v. Coels van der
Brügghen: Die Frage der Anlage einer zweiten Schleuſe
iſt nicht ins Stocken geraten. Bei dem Bau des zweiten
Abſchnittes muß man aber auch die Anforderungen berück-
ſichtigen, die an den Etat geſtellt werden, und dieſe werden
ſehr bedeutende ſein.
Abg. v. Pappenheim (Konſ.): Es wäre verführeriſch,

einmal feſtzuſtellen, ob ſich all das erfüllt hat, was man von
dieſen Waſſerwegen erwartet hatte. Wir erheben keine
Bedenken gegen die 16 Prozent Nachbewilligung. Wir
wollen aber nicht auf die Regierung einwirken, daß ſie noch
weitere Koſten in Kanäle hineinſteckt, die ſie zur Zeit für
nicht notwendig hält.
Abg. Dr. Rewoldt (Freikonſ.): Die Regierung ſteht ge
ſetzlich auf einem falſchen Boden, wenn ſie das Schleuſen-
werk nicht baut.

Abg. Lippmann (Forlſchr. Vpt.): Hier handelt es ſich
aber um weiter nichts als um die Durchführung eines durch
Geſetz beſchloſſenen Bauwerks in ſeinem geſetzlichen Um-
fange. Der Regierung dürfen wir nicht freiſtellen, die Aus
führung in irgend einer Weiſe aufzuſchieben, wenn nicht
techniſche oder andere Dinge es erfordern. Man hätte nicht
die beiden Abſtiege vorgeſehen, wenn ſie nicht nötig ge-
weſen wären.

Der Geſetzentwurf wurde einſtimmig und
die Reſolution Lippmann gegen die Stimmen der Konſer-
vativen angenommen.

Ebenſo erledigte das Haus debattelos die geſamte
Vorlage in dritter Leſung.
Es folgte die zweite Beratung des vom Abg.

Büchting (Fortſchr. Vpt.) und Gen. eingebrachten Geſetz
entwurfs zur Ergänzung des Geſetzes betreffend die
Erhebung von Beiträgen für die gewerblichen und kauf-

männiſchen Fortbildungsſchulen.
Der Geſetzentwurf beſtimmt, daß die Befugnis der Ge

meinden und Kommunalverbände zur Erhebung von Bei
trägen ſich auch auf ſolche öffentlichen Fortbildungsſchulen
erſtreckt, die nicht von ihnen unterhalten werden.

Nachdem Berichterſtatter Abg. Dr. Gottſchalk-Solingen
(Natl.) den Geſetzentwurf empfohlen hat, wurde dieſer in
der zweiten und ſofort auch in der dritten Leſung
angenommen.Jn erſter Beratung wurde der von dem Abg. Dr. Fried
berg (Natl.) und Gen. eingebrachte Geſetzentwurf über die
Befreiung der Diſſidentenkinder vom Religionsunterricht
auf Antrag des Abg. Boisly (Natl.) ohne Debatte an die
um ſieben Mitglieder zu verſtärkende Unterrichts
kommiſſion überwieſen.

Die Berichte über
Wahlprüfungen

(Jderhoff-Aurich, Frentzel-Beyme und Geigalat-Königsberg)wurden nach längerer Debatte von der Tagesordnung ab

Antrage auf
Vertagung des Landtages vnm 1. April bis 30. Mai

wird die verfaſſungsmäßige Zuſtimmung erteilt.Eine re De Pale ehſt wurde Debatte
ne

eiden Gründen bitte er, die Reſolu

Damit war die Ta
Der Präſident erhielt

ordnung der nächſten Sitzun
Sitzung mit den beſten Wünſchen zum Oſterfeſt.

chluß 214 Uhr.

ordnung erſchöpft.

40000 Waggons Getreide und Hülſenfrüchte
aus Rumänien

Berlin, 22. März. Am 21. d. Mts. iſt in Bukareſt
Zentraleinkaufs geſellſchaft in Berlin, derKriegsgetreide-Verkehrsanſtalt in Wien und der Kriegs

produkten- Aktiengeſellſchaft in Budapeſt einerſeits und der
rumäniſchen Zentral-Ausfuhr- Kommiſſion für Getreide und
Hülſenfrüchte andererſeits ein Vertrag über die Liefe-
rung weiterer ſehr erheblicher Getreide-mengen an die Zentralmächte unterzeichnet

deutſche, öſterreichiſche und un
ir die Getreideeinfuhr kauft durch

diefen Vertrag 100000 Waggons Mais ſowie den
des inländiſchen

zwiſchen der

worden. Die rgariſche Organiſation

geſamten, nach Berückſichtigung
rumäniſchen Verbrauchs und der anderweitigen rumäniſchen
Verkaufsverträge noch für die Ausfuhr zur Ver
fügung ſtehenden Vorrat in Weizen, Gerſte
und Hülſenfrüchten, einen Vorrat, der auf etwa
40000 Waggons geſchätzt wird. Die rumäniſche Re
gierung hat alle tunlichen Erleichterungen für den Abtrans-
port des Getreides auf dem Bahn- und Waſſerweg in Aus
ſicht geſtellt. Umgekehrt iſt eine Verſtändigung angebahnt,
um auch die Lieferung von Erzeugniſſen der
Zentralmächte an Rumänien ſowie die wechſel-
ſeitige Durchfuhr tunlichſt zu fördern und alſo auch
auf dieſem Gebiet das Erforderliche zu tun, damit g3

ob
beiderſeitigen Han delsbeziehungen
wieder normal geſtalten ſoweit dies unter den
waltenden Umſtänden überhaupt durchführbar iſt.

Der ruſſiſche Kriegsbericht
Petersburg, 22. März. Armtlicher Bericht vom 21.
Weſtfront: Jn der Gegend von Dünaburg dauern die leb

haften Artilleriekämpfe an. In der Gegend öſtlich von Twerztſch
wieſen wir einen feindlichen Gegenangriff auf das Dorf Welikoje
Selo ab. Jn der Gegend öſtlich Goduziſchki nahmen unſer Trup-
pen eine Linie vorgeſchobener Gräben des Feindes bei Buziliſchki
(2 Kilometer nordweſtlich Poſtawy). Bei der Eroberung des
Brückenkopfes bei Michalcze (weſtlich Uſzieczko) erbeuteten wir
zwei Kanonen und andere Beute. Die meiſten Verteidiger fielen
im Nahkampf.

Kaukaſusfront: Jn der Küſtengegend gingen unſere Trup-
pen nach Kampf noch einige Werſt in weſtlicher Richtung vor.

Bulgariſches anſtatt ſerbiſchen Geldes
Sofia, 22. März. Der Minſterrat hat beſchloſſen, in

dem von den Bulgaren beſetzten Gebiet das im Beſitz der
Bevölkerung befindliche ſerbiſche Geld in bulgariſches um
zutauſchen.

Sofia, 22. März. Jn der bulgariſch- griechiſchen Grenz
ſtadt Xanti ſind Waggonladungen mit Seife aus
Griechenland eingetroffen, die bis zur griechiſchen
Grenze von griechiſchem Militär begleitet wurden.

Plan mäßige Vetteilung der wichtigen
Lebensmittel

Eine amtlich bediente Nachrichtenſtelle ſchreibt:
Jn der letzten Sitzung des Ernährungsbeirates iſt auch

die Frage geſtreift, ob es nicht zweckmäßig ſei, die vor
handenen Beſtände der wichtigen Lebens-
mittel planmäßig zu verteilen, um dem Auf
kaufen einzelner vorzubeugen. Der Gedanke, der dieſer
Anregung zugrunde liegt, iſt durchaus berechtigt, denn bei
den mancherlei Schwierigkeiten, die in der Lebensmittel-
verſorgung nun einmal vorhanden ſind, iſt eine gleich
mäßige Verteilung der verfügbaren Beſtände unbedingt er
forderlich. Eine ſolche planmäßige Verteilung aller wich-
tigeren Lebensmittel wird aber auch tatſächlich erreicht
werden durch die Maßnahmen, die bisher bereits getroffen
ſind, und die ſich noch in Vorbereitung befinden. Die
Rationierung des Brotgetreides iſt bereits ſeit länger
als einem Jahre durchgeführt, mit der Verteilung der
Kartoffelvorräte ſind gegemrärtig die Gemeinden
auf Grund der letzten Bundesratsverordnung beſchäftigt.
Ebenſo iſt für eine gleichmäßige Zuteilung der Butter
durch die Gemeinden Sorge getragen. Für die Regelung
des Verbrauchs von Fleiſch ſind die Vorarbeiten dem
Vernehmen nach ſo weit vorgeſchritten, daß ſchon in naher
Zeit eine Verordnung des Bundesrats zu erwarten iſt, die
eine Zentralſtelle ins Leben rufen wird, von der aus nach
Art der Reichsgetreideſtelle eine gleichmäßige Verteilung
des Schlachtviehes herbeigeführt werden ſoll. Ueber eine
noch weitergehende Regelung durch die Einführung von
Fleiſchkarten ſind die Erwägungen noch nicht zum
Abſchluß gebracht. Auch der Zucker dürfte wahrſcheinlich
eine Rationierung erfahren, nachdem ſich herausgeſtellt hat,
daß teilweiſe eine Vorverſorgung in großem Umfang ſtatt-
gefunden hat, durch die ſich die gegenwärtige Zuckerknapp-
heit im Kleinhandel erklärt. Es wird infolgedeſſen trotz
mancher entgegenſtehender Bedenken wohl zu einer Zu-
teilung des Zuckers kommen, wie ſie in Oeſterreich bereits
durchgeführt iſt. Auch eine Beſchränkung des freien Han
dels mit Kaffee iſt aus Verbraucherkreiſen

die Ermächtigung, Tag und Tages
feſtzuſetzen und ſchloß die

Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Weimar, 22. März. dann zwingt uns die

ganze Wert nicht auf die An el) Großherzog Wil-
helm Ernſt beſuchte kürzlich innerhalb einer Woche dreimal
das Gymnaſium während des Turnunterrichts. Fünf Abteilungen
ſah er da bei der Arbeit, und nicht wenig wurden die Schüler da-
durch für das Turnen begeiſtert, daß er ihnen perſönlich
vorturnte (Kippen, Zugklimme uſw., alles in ganz verzüg-
licher Haltung). An die guten Turner der oberen Klaſſen rich
tete er vine Anſprache, in der ihre Leiſtungen freundliches Lob
erntelen, der Wert der körperlichen Uebungen hervorgehoben und
ihre vaterländiſche Bedeutung in fo n Worten gekennzeichnet
wurde. „Wenn wir bei unſrer guten geiſtigen Schulung in
Deutſchland auch der körperliche g Ausbiſdung die nötige
Sorgfalt angedeihen laſſen, dann zwingt uns die ganze Welt nicht
auf die Knie!“

ma h i e ſrzſarr An deutſchesä en. in entwichener franzöſiſcher iegsgefangener
wurde am letzten Sonnabend durch einen Landſturmmann des
hieſigen W in Reuden abgeholt. Der Franzoſe gehörte
dem hieſigen Gefangenenlager an und wurde in dem genannten
Orte durch die 17jährige Tochter des Poſtverwal-
ters zur Feſtnahme angezeigt. Dieſe ſah am Freitag den Franz
mann vom Amtszimmer ihres Vaters aus allein auf der Chauſſee
anmarſchiert kommen, eilte ihm nach. ſtellte ihn und veran
laßte ſeine Feſtnahme. Gewiß ein tapferes deutſches Mädchen.

r. Großleinungen (Mansf. Gebirgskr.), 22. März. (Kriegs
anleihe.) Zur 4. Kriegsanleihe wurden von den hieſigen
Schulkindern 392 Mk. gezeichnet; es beteiligten ſich 38 Kinder
an der Zeichnung. Durch die hieſige Spar- und Darlehnskaſſe
wurden 5100 Mk. gezeichnet.

Heiligenſtabt, 22. März. Eine erſchätternde
Todesnachricht) traf geſtern' aus Aachen hier ein. Dort iſt
im Alter von 45 Jahren der praktiſche Arzt Dr. Karl Koppen
aus Heiligenſtadt geſtorben. Auch er iſt ein Opfer desKrieges geworden, wie der im vorigen Jahre verſtorbene hieſige
Kreisarzt Dr. Felgenträger. Dr. Koppen, ein Sohn des hieſigen
Geh. Medigzinalrats Dr. K., hatte hier ſeit 1893 eine gusgedehnte
ärztliche Praxis, hierzu Z?am ſeit Kriegsausbruch ſeine Tätigkeit
als Chefarzt des hieſigen Vereinslagaretts Johanniterkrankenhaus.
Durch ſeine unermüdliche Tätigkeit, die über ſeine Kräfte ging,
wurde ſeine Geſundheit immer mehr geſchwächt. Er ging nach
Wiesbaden und Aachen, um ſeine Kräfte wieder aufzurichten,
ſollte aber ſeine Heimat, wo K. als Arzt und Menſch ungemein
beliebt war, nicht wiederſehen. Sein 82jähriger Vater ſieht nun
ſt Sohn in der Blüte des Mannesalters vor ſich ins frühe Grab

nken.
Jeng, 22. März. Die Kriegsnachrichten ſammel-

ſte le n). Die nach Kriegsausbruch für den Bereich des
11. Armeekorps bei den Univerſitäten Göttingen, Jena und Mar
burg errichteten Kriegsnachrichtenſammelſtellen ſind
jetzt zu militäriſchen Dienſtſteblen erhoben worden,
die dem Generalkommando unmittelbar unterſtehen. Jnnerhalb
des Korpsbereichs dürfen Feldpoſtbriefe und Kriegsur-
ku nden aller Art nur von dieſen militäriſchen Sammelſtellen
geſammelt werden. Die Feldpoſtbriefe, Tanebüſcher und ſonſtigen
Kriegsaufzeichnungen werden nach beſonderen Richtlinien gerord-
net und ſpäter an den Generalſtab zur Verwendung bei der
Kriegsgeſchichtsſchreibung abgeliefert. Die mitgeſammelten übri
gen Kriegsurkunden, beſonders ſolche öffentlicher Art (Zeitungen,
Aufrufe, Maueranſchläge, Flugſchriften, Bücher, Bilder Und
HKarten) können den Bibliotheken bezw. Kriegsſammlungen der
obengenannten drei Univerſitäten einverleibt werden unter der
Bedingung, daß ſie den militäriſchen Behörden jederzeit zugäng
lich bleiben. Vorſtand der Kriegsnachrichtenſtelle Nr. 2 in Jena
iſt Univerſitätsprofeſſor v. Seidlitz, der auch das umfangreiche
Kriegsarchiv der Univerſität gegründet hat und jetzt noch leitet.

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Eilenburg, 22. März. (Aus der Stadtverordne
tenſitzung.) Vom 1. April ab erfährt die ſtädtiſche Hunde

angeregt
worden, und es iſt nicht zu leugnen, daß die Notwendigkeit.
mit den vorhandenen Vorräten haushälteriſch umzugehen,
den Gedanken einer Rationierung auch bei dem Kaffee
nohelegt. Die Forderung nach einer planmäßigen Ver-
teilung der wichtigen Lebensmittel iſt mithin teilweiſe be-
reits erfüllt, teilweiſe geht ſie ihrer Erfüllung entgegen.
Zu berückſichtigen iſt dabei auch noch, daß jetzt nahezu
die geſamte Einfuhr von Lebensmittelkln
zentraliſiert iſt, ſo daß auch die Zufuhren des Aus
handes nur noch der Allgemeinheit zur Verfügung ſtehen.

Einheitspreiſe für zuckerhaltige Futtermittel
Berlin, 22. März. Der „Reichsanzeiger“ veröffent-

licht eine Bekanntmachung betreffend Feſtſetzung von Ein-
heitspreiſen für zuckerhaltige Futtermittel und Zuſchläge
dazu vom 21. März 1916.

h ä h SDie heutige Hortſetzung unſeres Romans „Der
große Erzieher“ erſcheint aus Raumgründen
ausnahmsweiſe in der nächſten Kusgabe.

vioertel)
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ſteuer eine Erhöhung um 10 Mark (bisher 15 Mark). Recht
ausführlich beſprochen wurde die „Kleingärtenfrage“; der
Bericht der Kriegsnotdeputation fand allgemeine An-
erkennung. Mitgeteilt wurde, daß der Direktor der ſtädti-
ſchen Gos- und Waſſerwerke zum 1. Oktober ſeinen
Vertrag mit der Stadt gekündigt hat. Vor der öffentlichen
Stadtverordnetenſitzung waren die beiden ſtädtiſchen Körper
ſchaften zuſammengetreten, um eine Erſatzwahl an Stelle
des Erſten Bürgermeiſters Dr. Belian, der ſein Amt als
Kreistagsabgeordneter niedergelegt hat, für den Kreis
tag vorzunehmen. Gewählt wurde der Stadtverordnete Raute
der Führer der ſozialdemokratiſchen Fraktion im Stadtparlament.

Schönebeck a. E., 22. März. (Die Stadt verordne
tenverſammlung) ſtimmte dem Magiſtratsantrage auf
Erhöhung der Hundeſteuer von 12 auf 25 Mark zu
Die vom Magiſtrat beabſichtigte Einrichtung von Volksküchen
fand allgemein Anklang. Ueber das Benehmen der Kriegs
gefangenen gelegentlich des Marſches durch die Stadt zur
Arbeitsſtätte, Rauchen auf dem Marſch u. a. wurde von verſchie-
denen Seiten Klage geführt und gewünſcht, daß entſprechende
Schritte dagegen getan werden.

Mühlhauſen, i. Thür., 22. März. (Steuererhöh-ungen.) Der Hauptvoranſchlag des ſtädtiſchen Haupthaushalts
plans für 1916 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 2 127 589
Mark (1915: 2031 611 Markh) ab. Die Steuerzuſchläge
werden um 20 Prozent, und zwar die zur Einkommenſteuer
auf 185 Prozenk, dir zur Brund-, Gebäude und Gewerbeſteuer
auf 205 Prozent erhöht. Außerdem wird der Einheitsgaspreis
während des Krieges von 14 auf 15 Pfg., die Hundeſteuet
für Luxushunde von 15 auf 25 Mark für jeden erſten, 40 Mark
für jeden weiteren Hund erhöht. Bisher ſteuerfreie Wach- und
Ziehhunde ſind mit 8 Mark zu beſteuern,

Lebens und Genußmittelfragen
Magdeburg, 22. März. (Rindfleiſch-Höchſtprei ſe)

Jn der vorgeſtrigen Sitzung der Preisprüfungsſtelle Magdeburg
und des Lebensmittel- Ausſchuſſes wurden folgende Höchſtpreiſe
für 1 Pfund Rindfleiſch feſtgeſetzt, die ſich auf einem
Durchſchnittsvreiſe von 1,92 Mk. für das Pfunb aufbhauen: Koch
fleiſch (vom Vorderviertel) 2 Mark, Schmorfleiſch (vom Hinter-

mit Knochen nicht über 20 Prozent 2,20 Mk., ohne
Knochen 2,60 Mk., Filet 2,60 bis 3,00 Mk. Gehacktes 2,20--2,30
Mark.

Vieh und andere Märkte
Aken, 22. März. (Auf dem geſtrigen Viehmarkte)

ſtanden zum Verkauf 50--60 Läuferſchweine, von denen
das Stück 55-—-60 Mark koſtete, und etwa ebenſoviel Ferkel,
die das Stück mit 40--45 Mark bezahlt wurden.

Buttſtädt, 22. März. (Zum Schweinemarkte)
am 20. d. M. waren in zwei Körben zirka 20 Stück Saugſchweine
angefahren. Preis 70 bis 90 Mark das Paax.

Diebſtähle und andere Skraftaten
Dürrenberg, 22. März. (gwei ſchwere Sinbrecher)

der Nacht zum Sonntag zwiſchen 19 und 1
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tzk. Subuieenett, 22. Ein dreiſter Einbruch
wurde nachts in die ſche Schiefertafelfabrik
ausgeführt. Unbekannte Diebe dr Räumlich
keiten ein, indem ſie das Tür abſprengten und ſchnitten zwei
wertvolle Treibviemen ab, die ſie in Stücke zerſchnitten undmitnahmen. entwendeten ſie einen größeren Poften
Schmieröl. Die geſtohlenen einen Wert von
über 1000 Mark. Es kommen als Täter zwei fremde Männer
im Alter von 30 und 40 Jahren in ür Betriebe, wo
Treibriemen vorhanden ſind, iſt die ſt die größte Vorſicht am Platze.

Verſchiedene V Vachrichken

Heiligenſtabt, 22. März. (Die Entlafſungsprü-
Fpn am hieſigen Lehrerſeminar) fand vom 17. bisRat ſtatt. Die zwei Prüfli Burghardt ausen und Aloys Fritſche aus Kella beſtanden

4 Heiligenſtadt, 22. März (Bei dem Verkauf r
h Fohlen), der hier ſeitens dernz Sachſen abgehalten wurde, hatten i
es Kenfiuſtige ngefunden Es handelte ſich um 25 Stück

Tiere, für welche Preiſe von 2200--2700 Mk. erzielt

Jena, 23. März. Die Thüringer Blechembal-tagen und aſien ab i ttten“ s ferk
ſchaft Jen a), eine r älteren induſtriellen Unternehmungen,
wird er Beſchluß der Generalverſammlung auf gelöſt. Der
Betrieb, der durch Heeresaufträge noch auf längere Zeit gefichert
iſt, wird in abſehbarer Zeit nach einem anderen Orte ver-
legt. Der langjährige Leiter der Fabrik, Direktor Günther,

wurde in die Direktion des größten Unternehmens der Branche,
eines Konzerns von 14 Fabriken, berufen.

Weimar, 22. März. (Eine ernſte Warnung für
Mütter). Von einer jungen Frau wurde der Wagen mit
einem Kinde vor einem Geſchäfte ſtehen gelaſſen, während ſie
i das Geſchäft betrat, um Einkäufe zu machen. Jnzwiſchen

das ohne Aufſicht gelaſſene Kind gus dem Wagen geſt Keszt und hatte ſich nicht un erhebliche Verletzungen
bvachtenHinzueilende Perſonen das Kind in denzu gezogen.

Wagen zurück und benachrichtigten die Mutter.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 23. März.

Kriegsverſicherung
SDtwas ganz Neues r dem Gebiete der Verſicherung bietet

die „Jduna“ zu Halle a. S., ſie gewährt nämlich noch jetztLerensverſtcherung mit Einſchluß der Kriegs-
gefahr für den gegenwärtigen Krieg, und zwar gegen ihre ge-möhnlichen, rich erh erhöhten Tarifprämien. Die Lerſicherang

ſumme gelangt beim Tode ohne jede Kürzung zur Auszahlung.
Nach jeder Seite hin iſt volle Gewähr gegeben, ja ein etwa ſich
bei der Abrechnung herausſtellender Gewinn wird ſogar an die
Verſicherten zurückgezahlt und nach Wegfall der Kriegsgefahrtritt ſogar noch eine Ermäßzigung der ebenfalls feſten, ehe Er
höhung ausgeſetzten Prämien ein. Ohne weiteres finden Ver
ficherung nach dieſem Tarif Angehörige des Landſturms, der
Sanitätstruppen, der Kraftfahrertruppen, ſowie Aerzte in Feld
und Etappenlazaretten Vor allen Dingen aber bietet ſich hiernoch Gelehenhet für die jungen Leute, die jetzt im wehrpflichti
gen Alter in den Heeresdienſt eintreten, ihr en r mit Berück
ſichtigung der Kriegsgefahr zu verſichern Den erhöhter Gefahr
e z. B. Offizieren und Offiziersdienſtiuern, ſowie denvor dem Feinde Stehenden, muß freilich Verſicherung nach
dieſem Tarif verſagt bleiben. Aber auch ſo bleibt die Einrichtung
der „Jdunaga“ ſehr beachtenswert, ſie kann für viele Familien zum
großen Segen werden.

Die in Deutſchland weilenden Studierenden bulgariſcher
Nationalität,

die dem Ja Nr. 40 angehörigen und zum Militärdienſt
angeſetzt ſind, müſſen, laut einer Kundmachung der Kgl. Bul-
gariſchen Geſandtſchaft zu Berlin, bis ſpäteſtens zum 15,/28.
März d. Js. in der Heimat eintreffen. Die nach Ablauf dieſes
Termins Eintreffenden werden zur Reſerveoffiziersſchule nicht
mehr zugelaſſen, ſondern in die Regimenter eingereiht werden.

Der Marinevorbereitungsverein (früher Marineborberei
tungeſchule) in BerlinFriedrichshagen, der dem Vernehmen
nach an Behörden und weitere Kreiſe der Bevölkerung im Deut
ſchen Reiche Geſuche um Unterſtützung verſendet, findet keinerlei
Förderung durch ſtaatliche Behörden, namentlich nicht die des
Reichsmarineagmts. Er ſteht mit der Kaiſerlichen Marine in
keinem Zuſammenhange.

Vortrag. Auf den von der Deutſchvölkiſchen Partei (Orts-
gruppe Halle) am Donnerstag den 23. März, abends 84 Uhr,
tm „Sankt Nikolaus veranſtalteten völkiſchen Vortragsabend ſeiWochmals hingewieſen. Herr Generalſekretär Henningfen
aus Hamburg ſpricht über: „Der Kampf gegen die Waren der
Feinde“. Auch Frauen find willkommen

Geſchäftliches
Die Wirkung des Togal. Unſer Arzneiſchatz iſt nicht arm

an ſchmergſtillenden Mitteln. Die ſtets wiederkehrende Klage der
lichen Mittel unangenehmeNebenerſcheinungen und irkungen haben. Dies konnte laut

den ärztlichen Berichten bei Togal ch feſtgeſtellt werden. Da
2s überdies prompt wirkt, dürfte es von allgemeinem Intereſſeſein, auf dieſes Präparat hinguweiſen.

Landwirtſchaftliches
Beſchaffung von Kraftfuttermitteln

Um zwiſchen den Produktionsgebieten mit umfang
teicher Brauinduſtrie und anderen Gebieten bei der Ver
wendung von Trebern zu Futtermitteln einen Ausgleich
zu ſchaffen, ſind, wie die „Neue politiſche Correſpondenz
mitteilt, durch die Bezugsvereinigung der deutſchen Land-
wirte im Einvernehmen mit der Reichsfuttermittelſtelle
Maßnahmen eingeleitet worden, die auf eine erhöhte Ge
winnung von Trockentrebern hinzielen.

h Heidemehl und Futterhefe werden in
größeren Mengen Ende März oder ſpäter zur Verteilung ge
langen können, wenn die mit der Herſtellung befaßten und
im weſentlichen neu eingerichteten Betriebe ihre volle
Dätigkeit entfalten werden.

Bei der Verteilung von Torfſtreu iſt wordem,
ob dieſer Hilfsſtoff etwa abweichend von dem Kraftfutter
mittelſchlüſſel nur den beſonders ſtroharmen Gegenden zu
geführt werden ſollte. Mit Rückſicht darauf aber, daß in
den meiſten Verteilungsbezirken Bedarf noch Streuſtoffen
vorlieot, iſt jedoch die Verteilung nach dem Schlüſſel für
richtiger gehalten und eine Unterſtützung beſonders ſtroh
armer Gegenden nur mit audhindti cher Torfſtreu in Aus
ſicht genommen.

Vorſicht beim Ankauf von Säcken
In letzter Zeit werden in großem Stile Säcke geſtohlen.

Die Diebe veräußern dann meiſt ihren Raub an Alt und Sad-
händler. Daß dieſe recht vorſichtig beim Ankauf verfahren
müſſen, zeigt wiederum eine Verhandlung vor der Strafkammer
des Landgerichts Halle. Fünf halbwüchſige Burſchen hatten auf
dem Güterbahnhof verſchiedenemale Säcke geſtohlen. Zwei von
ihnen ſollten ſich auch zweier ſchwerer Diebſtähle ſchuldig gemacht
haben. ſollen aus einem Keller Wein und Fruchtſäfte ge
ſtohlen haben. Einer erwies ſich jedoch als des ſchweren Dieb-
ſtahls nicht ſchuldig. Die Diebe der Säcke hatten dann bei dem

e G. zweimal Säcke verkauft. Das einemal
war die Frau G. und zahlte für den Sack durchſchnittlichreits Pfennige. D. ſie den Preis nicht genau wußte, bat ſie

den Verkäufer, wiederzukommen, wenn t Mann da wäre.
einem zweiten Fall war der Ehemann G. ſelbſt anweſend undließ fich die Ausweispapiere des Verkäufers vorlegen. Außerdem
ließ er ſich ſagen, woher die Säcke ſtammten. Es wurde ihm
erwidert, daß er, der Verkäufer, Säcke ankaufe. G. ließ ſich dadurch beruhigen, und kaufte die Säcke zu angemeſſenen Preiſen.

Ein Einſchreibegebot für Säcke beſtand damals noch nicht, das
iſt erſt jetzt erlaſſen worden. Jetzt mußten ſich die fünf Burſchen,
die übrigens durch unerlaubtes Nächtigen einen Hausfriedens-
bruch begangen hatten, wegen Diebſtahls, daß Ehepaar G. aberwegen gewerbsmäßiger Hehlerei verantworten. Das Gericht
verurteilte einen der Burſchen, der rückfällig war, zu einem Jahr
ſechs Monaten Gefängnis. Die anderen kamen mit geringeren
Strafen davon. Das Ehepaar G. wurde freigeſprochen, weil
nicht erwieſen ſei, daß ſie den ſtrafbaren Urſprurig der Säcke
kannten.

Jugendliche Straßenräuberin
Eine unglaubliche Gemeinheit beging das 16jährige Mädchen

M. aus Zörbig. Mit ihrer ſtrafunmündigen Stiefſchweſter
lauerte es einem zehnfährigen Mädchen auf, das in Zörbig Geld
eingezogen hatte. Als das Kind auf einem Fahrrad zurückkehrte,
wurde es mit Gewalt gezwungen, abzuſteigen. Die M. drohte
dann, das Rad wegzunehmen, wenn die Kleine nicht ihr Geld

gewaltſam entriſſen und das Kind durfte weiterfahren. Die

wurden von einigen Leuten beobachtet. Jetzt behauptet die M.
an dem betreffenden Tage überhaupt nicht fortgeweſen zu ſein.
Es iſt jedoch eine polizeiliche Vernehmung vorhanden, in der ſie
alles eingeſteht. Sie behauptet, das Geſtändnis ſei ihr in den
Mund gelegt worden. Es wird feſtgeſtellt, daß das Eingeſtändnis
der Angeklagten erſt erfolgte, als die Stiefſchweſter alles einge
ſtanden hatte. Der M. waren 1,45 Mk. in die Hände gefallen.Wegen dieſer abſcheulichen Tat wurde das Mädchen zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt.

Kirche, Schule und Miſſion
Deutſche Bahnhofs- Miſſion. Am 14. März fand in

Berlin, im Sitzungsſaal des Kultusminiſteriums, eine für die
Deutſche Bahnhofsmiſſion bedeutungsvolle Sitzung
ſtatt. Es wurde eine Satzung errichtet, um die unter der
Schutzherrſchaft der Kaiſerin ſtehende Arbeit der Deutſchen
Bahnhofsmiſſion“ (zum Wohle der reiſenden weibl.
Jugend) zu einem ſelbſtändigen, gerichtlich eingetragenen Verein
zu begründen. Vorſtand: Fürſtin Marie zu Erbach, Paſtor
Thiele, Oberſt von Zieten (Vorſitzender). Die äußere Einheit
der Arbeit iſt bereits längſt bekundet durch die in den Eiſenbahn
wagen hängenden Schilder, ſowie durch das an den Bahnhöfen im
Deutſchen Reich von den Bahnhofshelferinnen getragene Ab-
zeichen (Armbinde mit achtſpitzigem roſa Kreuz); es iſt zu er
hoffen, daß die Entwickelung dieſer ſo wichtigen Arbeit durch die
erwähnte Tagung zu neuem Aufſchwung gelangen wird.

Kurorte und Reiſen
Brot und Butterkarte auf der Reiſe

Der Bund Deutſcher Verkehrs- Vereine und der
Verband reiſender Kaufleute Deutſchlands haben
für die einheitliche Regelung der Brot und Butterkarten für den
Fremdenverkehr eine Eingabe an das Reichsamt des Jnnern ein

gereicht. Jn dieſer Eingabe wird darauf hingewieſen, daß es im
Reiſeverkehr unangenehm empfunden wird, daß die Brot und
Butterkarten nicht in allen Bundesſtaaten und innerhalb der ein
zelnen Gebiete auch nicht in allen Städten Gültigkeit haben. Die
ſer Mißſtand mache ſich namentlich bei Tagereiſen geltend. be
ſonders wenn die Reiſenden bei eintägigem Aufenthalt in einer
Stadt kein Gaſtzimmer aufſuchen und infolgedeſſen keine Tages
brotkarte erhalten. Da ſeit Anfang März dieſes Jahres Bayern,
Sachſen, Württemberg, Baden und die Reichslande: die Brot
karte der einzelnen Staaten gegenſeitig anerkennen, ſo hat der
Bund Deutſcher Verkehrs Vereine und der Verband reiſender
Kaufleute Deutſchlands das Reichsamt des Jnnern s dahin
zu wirken, daß auch Preußen und die anderen norddeutſchen Bun
desſtaaten ſich dieſem Vorgehen anſchließen, ſo daß auf di-ſe
Weiſe die Reiſebrotkarte (Tageskfarte) überall in Deutſchland Gül
tigkeit erhalte. Die gleiche Gültigkeit für das Reich iſt auch für
die Butterkarte angeregt worden. Gleichzeitig hat der Bund
Deutſcher Verkehrs Vereine beſonders darauf hingewieſen, daß
es außerordentlich wertvoll ſein würde, wenn das Reichsamt des
Jnnern jetzt ſchon Vorkehrungen treffen würde, damit für die
Hauptreifezeit denjenigen Städten und Sommerfriſchen, die wäh
rend dieſer Zeit mit einem ſtarken vorübergehenden Fremdenver-
kehr zu rechnen haben, entſprechend größere Mengen Butter, Brot
und andere Lebensmittel zugewieſen werden können.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berli 22. März. Die telegraphiſchen Auszahlungenſtellen ſt heilte für gGeld BriefNew-Yor t 5.47 5.49Holland 2395Dänemark 159 160Schweden e 159 160,Norwegen 159 160Schweiz 107 1077Oe terreich Ungarn 6929

Rumänien WBulgarien 78 79
Dividendenausſichten

Bei der Gebrüder Goedhart A.G. in Düſſeldorf (Baunnter
nehmung) dürfte die Dividende für 1915 auf 11 (im Vorj. 6)
Prozent erhöht werden.

Das Eiſenwerk Brünner, Akt.Geſ. in Artern ſchlägt 10 (im
Vorj. 5) Prozent Dividende vor.

Die Marienborn-Beendorfer Kleinbahn hat beſchloſſen, wie
der 5 Prozent Dividende vorzuſchlagen.

Die Vereinigten Strohſtoffabriken, Dresden, ſchlagen 6 (im
Vorj. 4) Prozent Dividende vor.Die Akt.Geſ. für Beton- und Monierbau in Berlin ſchlägt
10 (im Vorj. 8) Prozent Dividende vor.

Die Reiß Martin Akt.Geſ. in Berlin ſchlägt die Verteilung
einer Dividende von 8 (im Vorj. 6) Prozent vor.

Das Kaliwerk Thiederhall Akt.Geſ. zu Thiede hat beſchloſſen,
von der r einer Dividende abzuſehen.

oDie AktGef. Voigt u. Häffner in Se a. M. beantragt
eine Dividende van 12 PRrogent i. V. 8 Pr

Aus dem Gerichtsſaal

täſchchen abliefere. Das Kind wollte nicht. Die Taſche wurde

beiden Räuberinnen entfernten ſich dann querfeldein. Sie

Bismarckhütte bevorzugti h utiſoe s bei unverändertem Kurs e

r erte zeigte ſich einige vo

etnBerkin, 22. März. Bei ruhigem Verkehr war die Tendengdes Produktenmarktes feſt. Für Srelsſeteumevt herrſchte

Nachfrage, beſonders für feine Sorten, während gröbere nur77 abzuſetzen ſind. Auch Strohmevt war gefragt und
etwas teuerer. Einige Umſätze fanden in gepreßtem Hride-e ri. Jn Rübenſorten und ämereien war
das Eefchaft heute nicht beſonders wers bhaft. Wetter Schön.

Stimmungsbild der der Wiener Börſe

Wien, 22. März. Jm Börſenverkehr zeigte ſich nur eGeſchäftsluſt, ſo daß die Umſätze durchweg eng begrengzt waren
Trotzdem gewann die Tendenz ein Gepräge al
geſtern. wofür die anhaltenden deutſchen Eiſenpreiserhöhungen
und die n e unſerer heimiſchen Eiſen-in duſtrie maßgebend waren. Größere Umſätze fanden nurin R r t ſtatt, die übrigen Werte vermochten ſich
von ihrem geſtrigen Rückſchlag bis auf Petroleumwerte,
die wieder ſchwächer waren, zu erholen. Der Anlagemarktbewahrte ſeine feſte Haltung.

—ig. Thüringer Gasgeſellſchaft in Leipzig. Das Unternehmenverdiente in ſo 3 133 49 (i. V. 2961 993) Mk. der verteilbare
Gewinn beziffert ſich auf 2 826 200 Mk. (2 301 217). Nach r
bemeſſenen Rücklagen kommt eine Dividende von16 Prozent auf beide Aktiengattungen zur ugſchitte n e Auf

neue ung kommen 224 847 (225 821) Mk.

Letzte Telegramme
Abg. Amtsrat Schrewe

Tapiau, 22. März. Der konſervative Land
tags abg ordnete. für Königsberg II, Amtsrat
Schrewer aus Kleinhof bei Tapiau, iſt heute nacht a eſror ben

Keine Wirtſchaftskonferenz der Alliierten
Bern, 22. März. Nach einer Meldung Mailänder

Blätter hat die italieniſche Regierung noch keine
Vertreter für die geplante wirtſchaftliche Kon-
feren z der Alliierten ernannt, da Datum und Programm
der Konferenz noch nicht feſtſtünden.,
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(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 22. März.
Geſtlicher Kriegsſchauplatz

Die großen Angriffsunternehmungen der
Ruſſen haben an Ausdehnung noch zugenom-
men. Die Angriffspunkte ſind zahlreicher geworden. Die
Vorſtöße ſelbſt folgten ſich an verſchiedenen Stellen un
ununterbrochen Tag und Nacht. Der ſtärkſte Anſturm galt
wieder der Front nordweſtlich von Poſt awy. Hier er-
reichten die feindlichen Verluſte eine ſelbſt für
ruſſiſchen Maſſencinſat; ganz außerordentliche
Höhe. Bei einem erfolgreichen Gegenſtoß an einer kleinen
Einbruchsſtelle wurden 11 ruſſiſche Offiziere und
573 Mann gefangen genommen. Aber auch bei den
vielen anderen Kämpfen ſüdlich und ſüdöſtlich von
Riga, bei Friedrichſtadt, weſtlich und füdweſtlichvon Jakobſtadt, ſüdlich von Dünaburg, nördlich von
Widſy, zwiſchen Narvez und Wiszniew-See
wieſen unſere tapferen Truppen den Feind
unter den größten Verluſten für ihn glatt zurück und
nahmen ihm bei Gegenangriffen noch über 600 Ge-
fangene ab. An keiner Stelle gelang es den Ruſſen,
irgend welchen Erfolg zu erringen. Die eigenen Verluſte
ſind durchweg gering.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei der dem Angriff vom 20. März nordöſtlich von

Avocourt folgenden Aufräumung des Kampffeldes und
der Weg nahme weiterer feindlicher Gräben
außerhalb des Waldgeländes iſt die Zahl der dort einge
brachten unverwundeten Gefangenen auf 58 Offi
ziere, 2914 Maun geſtiegen. Die Artilleriekämpfe
beiderſeits der Maas dauerten bei nur vorübergehender
Abſchwächung mit Heftigkeit fort.

Bei Oberſept haben die Franzoſen nochmals
verſucht, die Schlappe vom 13. Februar wieder auszu
gleichen. Mit beträchtlichen blutigen Verluſten wurde der
Angreifer zurückgeſchickt.

Drei feindliche Flugzeuge wurden nördlich
von Verdun im Luftkampf außer Gefecht geſetzt. Zwei
von ihnen kamen nordöſtlich von Samogneux hinter unſerer
rer das dritte brennend jenſeits der feindlichen Linie
zum Abſturz. Leutnant Bölke hat damit ſein 13., Leut-
nant Parſchanu ſein 4. feindliches Flugzeng abgeſchoſſen.

BZalnantriegsſchauplas
Die Lage iſt unverändert.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 22. März Jn drtrr haben bei meiſt trübem Wetter
die Niederſchläge wieder zugenommen, ſie fielen im. Weſten als
Regen, in den Kü ieten hingegen vorwiegend als Schnee.
Jm Schwarzwald ſowie im Taunus und Erzgebirge fandennachmittag Gewitter ſtatt. Die Temperatur ſt etwas

unken. Ausſichten für Donnerstag: Zeitweiſe
aufklarend, kälter, etwas Schnee. Froſt in Ausſicht.
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ge Die Geſchichte der virgo Brandt
1

en Von Friede H. Krazear Fortſetzungich Jn der Kunſtſchule konnte man nicht genug hören von
e, Virgos frieſiſchen Märchen, wie ſie es dort nannten. Wäh
k rend ſie an ihren Kranichen webte, ſpannte ſich ein unend-

licher Himmel über den Webſaal und verſchollene Zeiten
ſchritten vorüber.

en Das war der Erdgeruch um Virgo Brandt, der auf alle,re die mit ihr in Berührung kamen, dieſe ſtarke, eigenartige
Wirren ausübte. Jhr „Primitives“, wie etliche es
nanntenu Auch um Uwe Thychſen war genug Erdgeruch. Das
hatte die kleine Grundtmann empfunden, als ſie die beiden

r „koloſſal iübereinſtimmend im Ton“ erklärte.
„Uebrigens am allermeiſten imponierte mir doch Onkel

Peters Atelier!“ ſagte der Profeſſor nach einer Weile er
innerungsreichen Schweigens.

d „Ja!“ Virgo lachte wieder. „Du warſt nicht heraus
at, zubringen. Was dich am ſtärkſten zog, hab' ich nie erſahren:
er der Knochenpeter, der einarmige König Abel, in dem die

Totenuhr tickte und ganze Ströme Wurmmehl heraustrieb,
oder ſchließlich doch Vaters Bilder und nicht allein der ganze

der Motten- und Röſtkram!! Geſagt haſt du's nie!“
ne „Nein!“ Diesmal lächelte Uwe nur. Aber das warn ein Lächeln, als ob die Sonne ihren ganzen funkelnden
nm Tagesreichtum in einem Augenblick verſchwendete.

Er hatte nie viel geſagt. Das war richtig. Es iſt nicht
die Art der Menſchen da oben und die ſeine ganz gewiß
nicht. Aber diesmal ſprach er aus, was ihm vielleicht ſchon
viele Jahre hindurch ſchweigend in der Seele gelegen hatte.

„Jch wußte es damals wohl ſelber kaum, Virgo.
rs Draußen das, das kannte ich allenfalls von Hufum her.

Wir hatten ſchließlich auch Boote und Seehunde und den
blanken Hans. Wenn bei euch auch alles in einer ſtärkeren
Farbe ausgedrückt war.“

Seine Augen ſahen angeſtrengt, während er redete.
der v einer ſchaut, der keine feinſte Nuance eines entfernten
m Hes verwiſchen möchte.
Die „Aber das Atelier hatte eine völlig neue und fremde
un Sprache für mich. Ehe ich ſie nicht verſtand, konnte ich nichtgalt zu ſeiner Seele gelangen. Die aber lockte und warb mit
er dem Reiz des Geheimnisvollen um den Kleinſtadtjungen,

den Paſtorenjungen, der nie dergleichen für möglich oder
eriſtierend gehalten hatte!“

„Und wie kamſt du zuletzt an die Seele heran?“ fragte
Virgo halb ſcheu, halb lächelnd. Denn daß er ſie erkannt
und umfaßt hatte, die Seele der Kunſt, feiner und ſtärker
als ungezählte, die ſie täglich auf den Lippen tragen, das
wußte ſie wohl.

Uwe Thychſen blieb ſtehen. Einen Augenblick war die
Stille ſo tief, als müſſe das Einhorn mit dem großäugigen
Mädchen auf dem Rücken zwiſchen den Stämmen heraus-
treten.

Dann kaen ein leiſer, weicher, gurrender Laut: Holz
tauben.
e

Erlebniſſe und Abenteuer auf unſerer
heimreiſe aus Japan

Aus einem Vortrag von Frau Dr. Martha Müller
im Klub der Landwirte am 1. Februar 1916.

(Forkſetzung.)

Auf Java herrſchte gerade die heiße Zeit, und hatten
wir es im Sommer in Tokio ſchon heiß empfunden, hier
lernten wir erſt die richtige Tropenſonne kennen. Wir
flüchteten aus dem erſtickend heißen Batavia in den ſchönen,
ſchattigen, meiſt von reichen Mijnheers bewohnten Vorort
Buitenzorg, wo ſich ja der weltberühmte Botaniſche
Garten befindet.

Da wir keinen Weg zurück nach Europa fanden, ſo er-
tnnerten wir uns an unſeren ſchon in Japan gefaßten Plan,nach Siam, dem Lande des weißen Elefanten, zu reiſen.
Dort lebt nämlich ſeit 25 Jahren der jüngſte Bruder meines
Vaters als ſiameſiſcher Hofjuwelier, und nichts ſchien uns
jetzt ratſamer, als dieſen unſeren Goldonkel zu beſuchen und
bei ihm wenigſtens einen kleinen Erſatz für die unerreich
bare Heimat zu finden. Bangkok i in Siam war ja nur einen
guten Katzenſprung, acht Tage Seefahrt, von Java ent
fernt, und wenn es auch vielleicht dort ebenſo heiß war, ſo
war doch der Aufenthalt im Hauſe eines Verwandten ſicher
angenehmer als das Hotelleben inmitten übelwollender
Fremden. Nun plante aber mein Mann noch weitläufige
Studienfahrten auf Java, die er wirklich beſſer ohne mich
machte, und da gerade ein kleines norwegiſches Schiff von
Surabaya nach Bangkok fuhr, ſo trennten wir uns, wie wir
meinten, auf einige Wochen, und ich reiſte mit dem Nor
weger, während er ſich ſeitwärts in die Büſche des japani-
ſchen Urwaldes ſchlug.

Die Fahrt auf dem kleinen 800 Tonnen großen Fracht-
dampfer mit dem ſchönen norwegiſchen Namen „Dagfin“,
den ich unehrerbietig, aber wahrheitsgetreu in „Dreckfin“
umwandelte, war recht interſſant, allerdings von einem
ganz anderen Standpunkte aus, wie z. B. mit dem Lurus-
dampfer „Prinz Eitel“. „Dagfin“ war ein richtiger kleiner
Schmutzfink; wo man ging und ſtand, wurde man ſchmierig,
hauptſächlich an der roten und weißen Farbe, die man
während der Fahrt mit großer Gründlichkeit iiber den
natürlichen Schmutz ſtrich

n

Deutſche ortr.
Läſtert nicht die Feit, die reine!
Schmäht Ihr ſie, ſo ſchmäht Jhr Euch!
Denn es iſt die Zeit dem weißen
Unbeſchriebnen Blatte gleich:
Das Papier iſt ohne Makel,
Doch die Schrift darauf ſeid Jhr!
Wenn die Schrift nicht juſt erbaulich,
Nun, was kann das Blatt dafür

Anaſtaſius Grün

könnt' ich alle nennen,
Die Tapferſten erkennen
Kein einzelner Zewann den PDreis;
Der letzte Mann im Heere
Steckt an den Helm das Lorbeerreis
Und teilt des Kampfes Ehre!

Freiherr v. Fedlitz (1790 1862)

Wer da fährt nach großem Fiel
Lern' am Steuer ruhig ſitzen,
Unbekümmert, wenn am ielCob und Cadel hoch aufſpritzen.

Emannel Geibel

„Jch habe dir das eigentlich ſchon lange einmal ſagen
wollen,“ fuhr Uwe Tychſen fort, „aber ich dachte, du wüßteſt
es, ebenſo wie das andere vorhin. Du haſt mir die Sprache
vermittelt. Jch war manchmal ſo voll Zorn, daß du
kleines Ding etwas meiſtern ſollteſt, was mir fremd war.
Und doch war ich ſchon zu vernünftig, um mir nicht zu
ſagen: Es iſt ihre Mutterſprache!

Und nach und nach ergriff ich nicht nur willig deine
führende Hand, ſondern empfand es als einen eigenen und
beſonderen Reiz, gerade von dir in dieſes Wunderreich ein-
geführt zu werden.

der

Ich nahm es wie ein Geſchenk.“
Eine zarte Röte quoll auf und verblich wieder unter
Haut Virgo Bräandts, welche durch ihr opaliſierendes

Weiß die häßliche kleine Grundtmann zur Raſerei brachte.
Dann ſagte ſie: „Es war ein Glück, daß es Schlick und
Prielen und Flut gab. Sonſt hätte deine Jugensherrlich-
keit es vielleicht nicht ſo ſtolz ertragen, von mir zu emp-
fangen!“

Uwe Thchſen lachte. „Das war was Recht's.“
Aber es gab ihm eine Empfindung von Glück, wie

Virgo dennoch den Tag wachrief, als er nun als er ſie
eben in ſeinen überlebensgroßen geteerten Stiefeln, die
ewig ſtecken blieben

„Mit eigner Lebensgefahr“

Zum zweiten Mal kreuzte ich den Aequator und, nach
einer ſchönen Fahrt den Menam hinauf langten wir glück
lich in Bangkok an. Am Zollhauſe rief ich telephoniſch
meinen Onkel an, und zwar in unſerer Mutterſprache:
plattdeutſch. Er verſtand es und war bald darauf im Auto
bei mir. Und nun hatte ich auch in der Ferne wieder ein.
Stückchen Heimat. Aus dem baldigen Nachkommen
meines Mannes wurde aber nichts, da die Dampferverbin-
dung, auch infolge des Krieges, unterbrochen wurde, natür-
lich auch von den Engländern, die von Singapore aus
jedem Schiffe auflauerten. Erſt nach vier Monaten ge-
lang es ihm, Siam zu erreichen, ebenfalls mit einem nor-
wegiſchen Frachtſchiff, auf welchem er ſich ſchon mehrere
Wochen verborgen gehalten hatte, um ſeine Fährte zu ver-
wiſchen. Jn dieſer Zeit war kein Schermeſſer an ſein
Haupt gekommen, und ich hätte ihm jetzt nicht ahnungslos
in einem einſamen Walde begegnen mögen. Leider ſetzte
bei ſeinem Kommen ſchon die ſogenannte heiße Zeit in
Siam ein, in der man ſich nicht, wie ſonſt gewöhnlich,, zwei,
dreimal am Tage mit kaltem Waſſer übergießt, ſondern ſich
am liebſten, auch in der Nacht, ſtundenlang in den großen,
irdenen Waſſerbehälter hineinſetzt. Alle nur möglichen
Tropenkranheiten, beſonders Hautausſchläge. Geſchwüre
und
man

Eiterbeulen, Fieber uſw. treten auf, denen man, wie
dort ernſtlich behauptet, nur mit Whisky zu Leibe

gehen kann. Die meiſten beugen ihnen vor, indem ſie auch
den übrigen Teil des Jahres dieſes Mittel anwenden,
natürlich innerlich, und man muß ſtaunen über die Un-
mengen, die in den Tropen von den Europäern von dieſer
Medizin konſumiert werden. Trotz allen Abratens unter
nahm mein Mann eine Expedition ins Jnnere, von der er
ſchon nach acht Tagen ſchwer fieberkrank zurickkehrte. Selbſt
Onkel, als alter Siameſe, konnte ihm nur zweierlei raten,
falls ihm ſein Leben lieb ſei entweder ſich für einige Tage
ganz unter Whisky zu ſetzen der ſich ſchleunigſt aus Siam
zu entfernen. Da ihn nun aber der Alkohol vielleicht vom
Fieber, ſicher aber auch gleichzeitig vom Leben befreit hätte,
ſo blieb nur der andere Weg offen. Zufällig ging gerade
ein norwegiſcher Dampfer nach China ab, und Hals überKopf verließen wir mit ihm den heißen Boden Siams, der

uns wirklich zu heiß geworden war, um wieder nach Schang-
bai zjtrückzukehren
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„Na, na, min Deern!“
„Gerettet hat!“
„Eigentlich iſt man mir noch die Rettungsmedaille

ſchuldig,“ lachte er knabenfjung. „Uwe Thchſen, unſer Mit-
bürger, der kühne Schlickläufer

„Jſt man auch,“ beſtand ſie lächelnd. Aber innerlich
lebte ſie's noch einmal, das Grauen der Stunde. Am letzten
Ferientag, als Uwe endlich die erſte Seite Nepos präpa-
rierte, hatte ſie ſich allein und langweilig und in wunder-
lich bedrückter Stimmung aufs Watt hinaus gemacht. Um,
wie ſie oft tat, auf dem von der Ebbe bloßgelegten Meeres-
boden nach Tintenfiſchen, Muſcheln, Bernſtein, Rochen und
wunderbarem Raub zu ſuchen.

Dann wurde der Boden unmerklich nachgiebig und
feucht, und dieſes lautloſe Quellen und Rieſeln hob an in
den Löchern und Prielen. Als ſie aufblickte, wurde plötz-
lich wie von rieſiger Hand ein dichter, weißerVorhang zuge-
zogen. Der verhüllte Deich und Vorland. Und die Luft
durchſchnitt ein grauſiger Ton wie Stöhnen.

Aber was nutzte der Warner noch, der voraufeilte? Jn
der Ferne ringelte es ſich ſchon und bäumte auf in tauſend
metalliſch glänzenden Schuppen: die große Seeſchlange!

Um eine volle Stunde zu früh kam die Flut. JmNebel war jeder Weg zurück verloren.

Und dann ja dann war eben Uwe zur Stelle in der
allerletzten Not. Mit ſeinem Springſtock. Und führte ſie
und trug ſie auf dem Rücken zuletzt, als ihm das Waſſer
ſchon bis an die Bruſt reichte.

Er mochte ſich wohl von ihr beſchenken laſſen, wie er
es nannte! Uwe! Damals! „Damals!“ ziehn ihre
Gedanken. Und dann möchten beide fragen: „Aber jetzt?“
Doch das ginge zu weit. Ueber die Vergangenheit kann
man vielleicht ein Perſönliches ſagen. Nicht über die
Gegenwart.

Wie ſie dann ſchweigend heimwärts gingen in der
erſten geheimnisvoll wehmütigen Farbloſigkeit des Abends,
wanderten Virgos Gedanken alle die Jahre bis auf
jeut.

Wie der Maler Jens Peter Brandt mit ſeiner Tochter
gelebt hat, nach dem Tode ſeiner Frau, Freund zu Freund.

Wie ſie miteinander gepilgert ſind zu allen Altären der
Schönheit im Vaterland und weit drüber hinaus, um an-zubeten. Wie ſie ſich vollgetrunken haben vom Rauſch und
dann jedesmal heimgekehrt ſind mit dem gleich großen,
unſtillbaren Verlangen nach dieſem unendlichen grünen
Land, zu welchem der Himmel herniederwächſt.

Eine Zeitlang hatten ſie beide gemeint, daß ſie des
Vaters Erbe antreten würde, daß die Kunſt ihres Lebens
Sinn und gIwbalt ſei.

Aber Virgo zuerſt hatte die Täuſchung erkannt und
mit ſtarkem Willen ſie ſich eingeſtanden.

Was fragte ſie danach, ob ihre Deichbilder und die
grünen Marſchhöfe auf den Wanderausſtellungen der hei-
miſchen Kiinſtler anerkennende Kritiken erhielten und viel
gekauft wurden?

Sie hatte begriffen, daß ſie ihrer Seele Eigenſtes auf
dieſe Weiſe nicht auszudrücken vermochte. Etwas fehlte.
Die allerletzte Möglichkeit.

Konnte die Kunſt aber nicht die innerſte Kammer ihres
Seins erſchließen, ſo bedeutete alle Hingabe an ſie doch nur

Auf dem Waſſer war das Fieber meines Mannes ſofort
gewichen. Die Fahrt ließ ſich ſehr gut an, um ſo mehr, als
der norwegiſche Kapitän nebſt ſeiner jungen, blonden Frau,
die er mit an Bord hatte, ſehr gut Deutſch ſprach. Sie war
in Livland aufgewachſen und ſprach den ſchönſten Spack- und
Arbſen-Dialekt. Das Schiff ging ziemlich nahe an der
chineſiſchen Küſte entlang bis nach Swatau, das iſt ungefähr
der halbe Weg nach Schanghai. Dieſe zehn Tage verliefen
in ſchönſter Harmonie, und wenn wir auch oft hören
mußten, daß wir Deutſche nichts weiter ſeien als die ge-
knechteten Sklaven aller nur möglichen „Jsmuſſe“:
Monarchismus, Militarismus, Bureaukratismus uſw., ſo
nahmen wir es ruhig hin und zwinkerten uns nur ver-gnügt zu, wenn der Herr Kapitän mit ſeiner Frau den

Ruhm ihres freien, unabhängigen Norwegen fangen, dieſes
Loblied aber regelmäßig mit bitteren Klagen über die un-
erſchwinglichen Steuern und unerträglichen Lebensverhält-
niſſe ihrer Heimat beendeten, die ſie zwangen, überall wo
anders, nur nicht dort zu leben

Bei unſerer Landung in Swatau erhielten wir als
erſtes die Nachricht von dem Untergange der „Luſitania“,
und nun wars mit unſerer Harmonie aus und vorbei. Wir
hätten auf einem feindlichen Schiffe nicht böſere Mienen
und Worte erleben können als auf dem Norweger, und es
war ein Glück, daß wir ihn verlaſſen konnten.

Wohlbehalten erreichten wir wieder Schanghai, was
übrigens von Bangkok ungefähr ſo weit entfernt iſt, wie
das Nordkap von Gibraltar. Mittlerweile war es Mai ge
worden, und noch immer zeigte ſich nicht die geringſte Aus
ſicht nach Hauſe kommen zu könen. Wohl hatte mein Mann
ja übergenug mit der Ausarbeitung ſeiner Reiſeſtndien zu
tun; doch immer heftiger nagte das Heimweh und ließ uns
Tag und Nacht nur auf einen Weg in die Heimat ſinnen,
Wir kamen uns wie ausgeſtoßen vor, und oft malte ſich
uns das Bild des feindeumdrohten, flammenumlobten
Vaterlandes im Traume, und der Wunſch, doch auch etwas,
wärs auch noch ſo wenig, an dem großen Werke mithelfen
zu können, wurde immer brennender, Und ſo entſchloſſen
wir uns denn eines Tages kurzerhand zu dem letzten, noch
offenen Wege über Amerika. (Schiluß folgt.)
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Profanation. Peter Jens Brandt hatte nichts dawider zu
lagen. Er, der vollkommene Künſtler, begriff den Ent-
ſchluß ſeiner Tochter allzu gut.

Und er litt mit ihr.
Seitdem hatte Virgo kunſtgewerblich gearbeitet. Be

ſonders in den verſchiedenen alten, eis untergehenden
und wieder auflebenden Techniken ihrer Heimat.

Abr wiewohl dieſe Beſchäftigung ſie erfreute, hatte ſie
ſie niemals ausgefüllt.

Doch da ſie außerdem ihren Vater hatte, ſo lebte ſie
dahin in einem ruhigen wunſchloſen Frieden.

Und dann, zuweilen an jenen ſtillen Sonntag Nach
mittägen, wenn die ganze Welt grüngoldener Frieden war
und fanfter Wellenſchlag oder in den hellen aufreizenden
Sommernächten, die dieſen blutroten, nicht endenwollenden
Abenden folgten, empfand ſie in fem Staunen ein
Neues: Nämlich, daß die letzte, heimlichſte Kammer ihrer
Seele, zu welcher die Kunſt keinen Schlüſſel hatte, auch von
ihrem Vater nicht ausgefüllt wurde. Und daß ſie wie ein
remder, träger Schmerz in ihr lag.

Dann war ihr Vater, ihr einziger Freund, geſtorben.
Nach kurzem Krankenlager und langer letzter Qual.

Und daß ſie plötzlich in dieſer grünen Endloſigkeit ganz
allein ſtand! Das war das Unfaßliche!

Damals hatte der fremde träge Schmerz in ihr ange
fangen zu brennen. Wie eine Wunde brennt.

Als aber die Bekannten von den Marſchhöfen und aus
Huſum zum Begräbnis kamen und etliche Malerfreunde und
Verwandte aus fernen Städten, hatte ſie ſich doch mit feſter
Hand gehalten. So daß ſie ſelbſt in dem Lande, wo kein
Gefühl laut rauſcht, wie ein Geheimnis ſtand in ihrer
ſteinernen Ruhe und tränenloſen Qual.

Nur einer hatte durch die ſieben Mauern, welche ihr
Herz umſtarrten, hindurchgeſchaut.

Uwe Tychſen war mit Marianne nach der Beerdigung
noch etliche Tage auf Weſterworth geblieben. Nachdem er
eines Nachmittags mit Virgo ein paar Stunden ſchweigend
im Atelier geſeſſen, waren ſie auf den Deich gegangen. Es
war kurz vor Flut. Und das Watt lag glänzend und auf
gedeckt in ſeiner ganzen unausſprechlichen, verhaltenen
Schönheit. Die Sonne brach aus einem flimmernden
Dunſthof und ſtrich ſcheu mit den blaſſen, bebenden Fingern
über tauſend und tauſend Priele, Tümpel und Lachen, die
gleich ebenſo vielen blaſſen, flimmernden Perlenſchnüren
durch den toten Glanz des feuchten Schlicks zogen. Oder
wie helle umflorte Augen ſchweigend ihrem Schickſal
ſtandhielten.

Ungezählte Mal hatte Jens Peter Brandts Pinſel
dieſer Schönheit gedient, an welcher die Bewohner lachen-
der Gegenden meiſt mit gehaltenen Augen vorübergehen.

Und wie Uwe und Virgo langſam ſchritten und weit
ſchauten, kam von fern her plötzlich dieſes dumpfe, gemar
terte Aufſtöhnen.

Da ſahen die zwei ſich an.
Und Uwe Thchſen war der einzige Menſch, der Virgo

Brandt beim Tode ihres Vaters hatte weinen ſehn.
Bis zum Spätherbſt war dann Tante Hella im Koog

draußen bei Virgo. Dann blieb ſie eine Zeit allein. Und
dann reiſte ſie und kehrte wieder zurück und reiſte aufs
nene.

Den verfloſſenen Winter verbrachte ſie in Sorrent bei
ihres Vaters Freund, dem Baron Wolf, auf deſſen Wunſch
man ſie Virgo getauft hatte.

Jm Frühjahr war ſie der Verwandten Einladung nach
Weimar gefolgt.

Sie fühlte, daß ſie irgend etwas Reelles vornehmen
mußte. Denn dieſer fremde träge Schmerz, den ſie in ſich
trug, wurde wacher mit jedem Tag. Und oft meinte ſie,
man müſſe hören können. wie er aus ihr herausſchrie, wild
und gnadenlos.

Da war der Plan mit der Gewerbeſchule in Weimar
vielleicht der beſte.

„Ja,“ ſagte Uwe plötzlich tief aus Gedanken herauf,
wie ſie ſchon längſt wieder im Park waren und die erleuch-
teten Fenſter der Belvederer Allee zwiſchen dem jungen
Laub der Platanen herübergrüßten.

„Meinſt du?“ fragte Virgo Brandt. Sie wußte nicht,
warum ſie plötzlich erſchreckt zuſammenzuckte.

Aber es blieb bei dieſen zwei kurzen Worten, die wie
Traumlaute aus verhüllten Gründen herauſſtammelſten.
Und keiner verlangte vom anderen eine Erklärung.

(Forkſetzung folgt.)

Wie man ſich ein feines mittagbrot
verdient

Ein Kriegsbild aus dem Jahr 1914 von Armin Stein.
„Lotte, es geht nicht anders, die Wäſche muß heute noch auf

die Rolle
„Aber gnädige Frau, heute Wie ich doch noch alleHände voll zu tun habe? Sie Küche muß noch

werden, und vom Mittag ſteht noch der ganze Aufwaſch, Kohlen
müſſen auch noch aus dem Keller herauf, und der Haſe iſt auch
noch nicht abgezogen. Und, was die Hauptſache iſt: ich habe
keinen zum Tragen. Die alte Krickemeiern liegt wieder an ihren
Weheadern, und was der Auguſt iſt, der Laufburſche unten aus
dem Geſchäft, der hat heute ſeinen Ausgehetag.“

„Ach“ was, Lotte! Was die Arbeit betrifft, die holſt du ſchon
noch nach, und die Träger? Du ſiehſt mal wieder den Wald
vor Bäumen nicht. Bloß einen Schritt auf die Straße braucht
du zu tun: man kann ja gar nicht treten vor Soldaten. Die
armen Kerle ſind auch froh, wenn ſie ſich nebenbei ein paar
Groſchen verdienen können zu Bier und Zigarren.“

„Ja, da haben gnädige auch wieder vecht. Will gleich danach
gehen. Und Lotte band ſich die Schürze ab, ſtrich ſich die Haare
glatt, wuſch ſich die Hände und trabte davon.

Sie hatte Glück: nach kaum zehn Minuten ſchon ſtand ſie
dor der gnädigen Frau mit zwei Kommißſoldaten von der Jn
fanterie, die wohl e gutmütig g. mußten, r ſig per 7
auf ihren Antrag o einiges nnen ja geſagt. Undiren Frau ſchienen ſie auch ganz vertrauenerweckend, ob

gleich ſie nicht viel ſagen. Es waren ja auch bereits gereifte
Männer, etwa in den vierzigen, mit Vollbärten, jedenfalls welche
vom Landſturm. So war alſo die Sache gang unverfänglich und
irgend ein Unfug nicht zu befürchten. Lotte wies ſie nun an,
den Wäſchekorb in beiden an anzufaſſen und trottelte mit

ücken als Wegzeiger vorauf.

Bei egeben. Sie ſtellten ſich ſehr linkiſch an, namentl

derin den Lohn zurück.

der ſcharlachrote klee u. a. m. aus

in die Hand. Da begab ſich etwas Außerordentliches, etwas
Unerhörtes: die beiden Feldgrauen tauſchten mit unmerklichem
Lächeln einen ſchnellen Blick, dann gaben ſie der edlen Spen

„Nichts für ungut, gnädige Frau“, lagte
der eine artig, „darum haben wir's nicht getan. Es machte uns
nur Vergnügen, und Muße hatten wir auch.“ 7

Auf dem Angeſicht der Gnädigen malte ſich Betretenheit.
Sie hatte die Männer noch nicht genau ins Auge gefaßt jetzt
merkte ſie, ſie wären doch eigentlich recht nette Leute und gar
nicht ungebildet, auf alle Fälle Männer von anſtändiger He-
ſinnung. In ihrer Verlegenheit ſuchte ſie nach Worten, brachte
es aber nur zu einem zaghaften Räuſpern.

Da kam ihr der eine zu Hilfe: „An Gelegenheit wohlzutun,
wind es der gnädigen Frau nicht fehlen: der Krieg, obwohl kaum
erſt angegangen, macht ſich doch bereits ſpürbar.

„Ja, da haben Sie recht“, erwiderte die Dame, ſichtlich er
leichtert, und ihre gute Meinung von den beiden Kommißſoldaten
ſteigerte ſich noch um einen Grad. Dann fragte ſie leutſelig:

ſind Sie denn in Jhrer Zivilſtellung, wenn ich fragen

„Rechtsanwalt“, antwortete der eine in aller Seelenruhe.
Und der andere fügte in demſelben Ton hinzu: „Gymnaſial

n die Gnädige war eine ganz ſchöne, ſtattliche Frau, aber das
Geſicht, das ſie jetzt machte, zum Erbarmen war's. Sie hatte
alle Faſſung verloren und taſtete nach einer Stuhllehne zur
Stütze. Vom Herzen war ihr eine Blukwelle ins Geſicht herauf
geſtiegen und der zuckende Mund ſuchte vergeblich nach Worten.

Die Feldgrauen lieferten jetzt einen neuen Beweis ihrer
Bildung und ihres Zartgefühls, indem ſie der Unglücklichen zu
Hilfe kamen. Der Rechtsanwalt winkte lächelnd ab, während der
Profeſſor, höflich ſich vorneigend ſagte: „Laſſen Sie ſich das nicht
anfechten, gnädige Frau! Warum haben Sie uns denn danach
gefragt, was wir geweſen ſind? Jetzt ſtehen vor Jhnen zwei
Soldaten, noch dazu ganz gemeine: Kriegsfreiwillige, dem Militär
dienſt bisher fremd, zur Zeit noch unter der Fuchtel Sr. Ge
ſtrengen, des Herrn Drillmeiſters.“

Dieſe humoriſtiſche Wendung übte vollends eine befreiende
Wirkung, die gnädige Frau war imſtande, in das Lachen der
beiden Kriegsknechte mit einzuſtimmen, indem ſie ſagte? „Jch
bitte Sie um alles in der Welt, nehmen Sie mir's nicht übel!
Bitte, treten Sie ein und nehmen ſie Platz!“ Und ſie ließ ſie an
ſich vorbeipaſſieren und wies auf zwei Plüſchſeſſel hin.

Die beiden nahmen die Einladung mit Dank an, und nun
entwickelte ſich eine ſehr angeregte, gebildete Unterhaltung, die
von der Hausdame ihren Abſchluß fand in einer höflichen Ein
ladung zum Mittagsbrot auf morgen.

Das war fatal: auf morgen waren ſie dienſtlich behindert,
aber übermorgen machte es ſich.

Und ſie erſchienen mit militäriſcher Pünktlichkeit, ſogar mit
Handſchuhen.
gesogen und gebraten hatte, hinterher kam Fruchteis und
Knackmandeln u Traubenroſinen, dazu zweierlei Wein, roten
und weißen; zum Schluß eine feine Havanna. Und die beiden
Tiſchgäſte, die für einen guten Appetit Sorge getragen hatten,
bedankten ſich bei der Spenderin durch eine intereſſante Unter
haltung wobei ſie dachten: wenn das ſo weiler ginge, ſo könnte
man ſich den Krieg ſchon gefallen laſſen.

Es gab den Haſen, den die Lotte inzwiſchen ab

Ausſprüche von Marie Ebner-Eſchenbach
Das h von „Weſtermanns Monatsheften“ bringt

weitere Veröffentlichungen aus dem „Zeitloſen Tagebuch“ der
n gr verſtorbenen großen Dichterin rie von Ebner-Eſchen
bach. Wieder fühlen wir uns bei dieſen Bekenntniſſen einer
Achtzigjährigen, die zeit ihres Lebens immer nur mit den edel
ſten Gaben des Geiſtes Umgang gepflogen hat, als Gäſte aneiner mit Weisheit, Güte und Milde, gher auch mit charakter
vollem Ernſt reich bedachten Tafel. Mit Erlaubnis des Verlages
von George Weſtermann in Braunſchweig geben wir hier einige
der kürzeren Aufgeichnungen wieder

„Von den Engländern kann man nichts Gutes ſagen, ohne
zu ſündigen“, behauptete ein Burgunder im fünfzehnten Jahr-
hundert.

Was damals einer ausgeſprochen hat, wird heute von Tau
ſenden und aber Tauſenden wiederholt.

„Jch bin die Mächtigſte,“ ſprach die Natur, und die Mode
lachte: „Komm' du nur in meine Hände, und wir wollen ſehen,
wie ich dich zurichte!“

Im hohen Alter,, in dem man wirklich das Recht hätte, zu
ſagen: „Jch kann nicht mehr warten“, wie geduldig wird man da!

Wir Alten ſind die Milden und Gelinden,
Weil wir im Abſchiednehmen uns befinden;
Wie könnten wir noch denen grollen,
Die wir ſo bald verlaſſen ſollen

Daß ſie nicht zu beſitzen brauchen, was in erſter Reihe den
Menſchen ſtark, tüchtig und widerſtandsfähig macht: den heiligen
Eigenſinn des Fleißes, eiſerne Ausdauer, die ſtolze Kraft des
Verzichtenkönnens, das iſt die Armut der Reichen.
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Eine wohlgenährt ausſehende Frau, ein Beamtenwitwe,
kommt in Audieng zu Kaiſer Franz und klagt ihm ihre Not.
Die Penſion, die ſie genießt, iſt gar gering und ſchützt ſie nicht
vor Hunger.

„Aber, mei liebe Frau“, fagt der Kaiſer, „Sie ſchaun nit
danach aus, als ob Sie hungern täten, Sie ſein ja ganz roſen-
farb und potlett.“

„Ach, Majeſtät,“ erwidert die Frau, „aufs Ausſehen kommt's
gar nicht an. Majeſtät haben gewiß alles, was ſich nur wünſchen
können zum Eſſen, die allerbeſten Sachen, und ſind doch krachen-
dürr.“

Allerlei Luſtiges
Unter Fachleuten

„Alle Wetter, nu habe ich mich auf meine
Palette geſetzt.

Kriegsmaler II: „Hm, ſchade für die teuren Farben und
die guten Hoſen. Aber ich hab' 'ne Jdee. Schneide den Hoſen-
boden heraus, ſtecke das Unglück in einen Goldrahmen und ſchick's
mit der Unterſchrift „Nach der Schlacht an die Kriegs
ausſtellung! Die Kritik wird's dann ſicher noch immer als dein
beſtes Bild bezeichnen.“

Kriegsmaler

Sür unſere Hrauen
Die Verwendung weiblicher Kräfte im chemiſchen Beruf.

Der Vorſtand des Vereins deutſcher Chemiker warnt in
ſeinem Organ der Zeitſchrift für angewandte Chemie auf das
entſchiedenſte davor, ſich über die Fortkommensausſichten der
Frau in der chemiſchen Induſtrie übertriebene Hoffnungen zu
machen. Nach Anſicht erfahrener Chemiker ſind Frauen aus
phyſiſchen Gründen für die Verwendung in weiten Gebieten der
Chemie überhaupt ungeeignet. Auch wird bezweifelt, ob nach
dem Kriege ein nennenswerter Mangel an Arbeitskräften in der
chemiſchen Induſtrie und ihre künftige Entwicklung ſtellen, er
fordern notwendig, daß auf die vollgültige wiſſen
ſchaft liche Vorbildung, der wir zum großen Teil die bis
herigen Erſo der deutſchen Jnduſtrie verdanken, auch in
Zukunft das größte Gewicht gelegt werde. Ferner muß der
Verein nach wie vor an der entſchiedenen Forderung feſthalten,
die Stellung der akademiſch gebildeten Chemiker ſcharf zu
trennen von der der halbgebildeten (ſog. Chemotechnikern, Chemi
kanten uſw.). Alle Frauen, die daran denken, ſich dem chemiſchen
Beruf zuzuwenden, mögen ſich klar machen, daß ſie ohne die
übliche wiſſenſchaftliche Vorbildung des Chemikers, d. h. ohne
einen Hochſchulbeſuch von 4—-5 Jahren, keine Ausſicht haben,
in eine gehobene Stellung zu kommen.
2--4 Semeſtern auch nach Beſuch einer neunkloſſigen Mittel-
ſchule genügt unter keinen Umſtänden zu dem Erwerbe der
Kenntniſſe und Fertigkeiten, die allein einen Anſpruch auf den
Titel eines Chemikers geben. Der jetzige Andrang vieler Frauen
zur Chmie birgt unter dieſen Umſtänden die Gefahr ſchwerer
und verhängnisvoller Enttäuſchungen in ſich.

Allerlei Winke

Mühe kann man ſie zu einer Blumenampel verwandeln, dieeinen hübſchen Schmuck vildet, noch dagu, wenn blühende
Pflanzen, wie Hängenelken, die Hängefuchſie. Fuchſig procum-
bens, die eufeublättrige, in allen Farben blühende Pelargonie,

r ranken.

re nd die immergrünen Tradeſ en, 3eher und noch vieles andere mehr, als dankbare Ambvel-

gewächſe ſehr beliebt.

Eine Ausbildung von

Nun ſei noch kurz angegeben, wie man dieſe Umwandlung
der Hängelampe vornimmt. Nachdem man das Baſin heraus-
genommen, reinigt man das Geſtell von jeglichem Staub und
Schmutz und anhaftendem Petroleum, friſcht es, wenn nötig
durch Lackieren oder Bronzieren wieder auf und befeſtigt es an
einem derben, noch beſſer eingegipſten Haken, den man in der
Mitte des Fenſters, Balkons oder der Veranda anbringt. Nach
dem man daran das Lampengeſtänge aufgehängt hat, ſetzt man
den Blumentopf, der ganz genau in den Vaſinbehälter paſſen
muß, hinein. Ketten aus farbigen Holzperlen, die zu dem Ge
ſtell paſſen müſſen, ſchmücken die Ampel noch beſonders hübſch

Verblichene, bunte Waſchkleider zu bleichen. Bei der kom
menden Jnſtandſetzung der Frühjahrs- und Somm be,
findet ſich manches Waſchkleid vor, das ſonſt noch tadellos iſt.
aber in der Farbe nicht unbedeutend gelitten hat. Da ſich bei
manchen Waſchkleidern ein Färben nicht mehr lohnt, ſo kann
man ſie bleichen und ſie noch einen Sommer hindurch als weiße
Kleider tragen. Dazu legt man die betreffenden Gegenſtände in
eine Löſung von gleichen Teilen Eau de Javelle und Waſſer und
läßt ſie über Nacht zugedeckt darin ziehen. Am anderen rgen
werden die Kleider wie andere Wäſche behandelt, indem man ſie
tüchtig in Seifenwaſſer auskocht und ſie in leichtem Blauwaſſer
geſpült und in Gelatine- oder Nudelwaſſer geſtärkt, zum
Trocknen aufhängt. Noch etwas feucht, werden ſie ger ge
plättet.

Aus dem Küchenreich
Kartoffelpudding. Vier Eigelb rührt man Stunde mit

einem Viertelpfund Zucker, tut dann ein Pfund geriebene Kar-
toffeln, die mit der Schale am Tag vorher gekocht werden, hinzu,
die Säure von 136 Zitrone, 8 e bittere und 2 ſüße Man-
deln, zuletzt den ſteifen Schnee der Eier und ein Backpulver.
Sofort in eine mit Fett trichene Puddingform getan und
im Waſſerbade 126 Stunde gekocht. Man gibt Fruchtſaft dazu. (K.)

Werft Apfelſinenſchalen nicht fort?! Man verſäume nie,
von jeder Apfelſine die im Hauſe verbraucht wird, die gelbe
Schale recht dünn abzuſchälen. Man ſchneidet ſie dann in
ſchmale Streifchen, die recht fein gehackt werden und miſcht je
eine Apfelſinenſchale mit 2 bis 3 Eßlöffel fein geſtoßenem Zucker.
Man bewahrt die Schalen in einem luftdicht verſchloſſenen
Glaſe oder Fläſchchen bis zum Verbrauch derſelben. Sie werden
nebſt dem ſich bildenden Saft als Zitronenerſatz angewendet,
ſind überhaupt eine ſchmackhafte Würze zu Süßſpeiſen g. Art.

Ungariſcher Rinderbraten. Ein möglichſt viereckiges Stück
aus der Oberſchale wird geklopft, geſpickt, mit Salz und Paprika
eingerieben, mit Mehl beſtäubt und in zerlaſſener Butter im
Topfe auf allen Seiten angebraten. Hierauf wird kochendes
Waſſer zugegoſſen, dazu 1 bis 2 Eßlöfel Eſſig, gewürfelte Zwiebel
und das Fleiſch darin weichgeſchmort. Die Tunke muß ſäumi;
ſein, ſollte man aber ſehr viel Tunke benötign, muß in Milch
gequirltes Kartoffelmehl hinzugefügt werden.

Kartoffelbrei mit weißen Bohnen. Die Kartoffeln werden
geſchält, in Sal er weichgekocht und mit etwas Milch zu Brei
geſtampft. Die vorher eingeweicht geweſenen Bohnen kocht man
in Waſſer mit ettwas Natron weich, verreibt ſie ebenfalls zu
Brei und vermiſcht ſie mit den Kartoffeln. Einen Brühwürfel
löſt man in einem halben Taſſenkopf voll Waſſer auf, miſcht dieſe
Brühe unter den Brei, ſchmeckt nach Salz ab und läßt alles noch

in

mit ſeiner kurzeingekochten Brühe dazu und läßt
ile darin kochen. Wer es liebt, kann eine

3 hershaſter ſchmeckt es aber ungeſüßt. v
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toffeln weichgekocht. Man gibt das Kraut in eine a
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